
        
            
                
            
        

    
Ich rettete 2 Millionen

Kriminal-Roman Nr. 151

von Delfried Kaufmann


Dass ich in diese Sache hineingeriet, daran war ich so unschuldig wie ein neugeborenes Baby.

Ich bummelte an einem schönen Frühlingsmorgen, an dem sogar New York einen erträglichen Eindruck machte, zum 16. Polizeirevier. Ich hatte eine unerhört wichtige Aufgabe zu erledigen: Ich war auf der Suche nach einem kleinen Dieb.

Diese angenehmen Aufgaben bekommen wir auf zwei Wegen beschert. Entweder trifft ein Bericht aus Francisco, Detroit oder Sacramento ein, demzufolge einer meiner verehrten Kollegen ausgerechnet einen New Yorker Taschendieb verdächtigt, Haupt einer bösen Bande in seinem Distrikt zu sein, oder, was noch schlimmer ist, der Frau eines sehr reichen Mannes waren im Gedränge fünf Dollar abhanden gekommen. Der Mann schreibt empört an unseren obersten Chef in Washington, er sei ein freier Bürger der USA, und es wäre eine Schande, dass man seine Frau für die hohen Steuern, die er zahle, noch nicht einmal schützen würde, und er verlange, dass…

Weil reiche Leute meistens einflussreiche Leute sind, bekommen wir dann tatsächlich die wundervolle Aufgabe, die fünf Dollar wiederzubeschaffen und den Verbrecher, der sie stahl, hinter Gitter zu bringen.

Na, ich war also nach dem 16. Revier unterwegs, um nach einem Mann zu suchen, der einen Pelzmantel aus einem Wagen am Broadway geklaut hatte. Der Mantel gehörte der Frau eines Ölmagnaten, und daher kam es, dass ich mich nach dem Fell auf die Strümpfe machen durfte. Mein Chef, Mr. High, hatte nicht schlecht gegrinst, als er mich mit dieser Aufgabe betraute.

»Washington schreibt, ich müsste meinen besten Mann darauf ansetzen«, sagte er, »und das sind Sie.«

»Ich wünschte, ich wäre die größte Krampe in diesem Laden«, hatte ich milde geflucht.

Aber ein Befehl ist ein Befehl, und ich setzte mich ins Archiv und wälzte die Alben, in denen wir New Yorks Gauner mit Foto und Fingerabdruck verwahren. Es gab einige Spezialisten für Autodiebstähle. Ich notierte mir ihre Anschriften und besuchte sie der Reihe nach.

Das 16. Revier lag weit draußen im Westen. Ein gemütlicher Konstabler las die Morgenausgabe an seinem Tisch hinter der Barriere.

Ich schwang mich über die Barriere.

»FBI«, sagte ich. »Ich suche einen gewissen Fred Dujar, Pelzspezialist. Hat zuletzt in eurer Kante gewohnt, 66. Straße 436, aber dort ist er nicht mehr. Haben Sie eine Ahnung, wo er stecken kann?«

Ein guter Cop kennt alle Sünder in seinem Revier.

»Dujar? Meinen Sie einen schmächtigen, rothaarigen Knaben mit Sommersprossen? Vor drei Monaten entlassen!«, sagte der Konstabler.

»Ich denke, der wird es sein.«

»Warten Sie mal«, sagte er und stand auf. »Er hat uns weisungsgemäß mitgeteilt, wohin er verzogen ist.«

Er holte eine dicke Akte aus dem Schrank, befeuchtete den Zeigefinger und begann zu blättern.

»Hier«, sagte er nach einer ganzen Weile, »hier ist er. Wohnt jetzt 73. Straße 238 bei einer Witwe Tewe. Ich schreibe es Ihnen auf.«

Dazu kam es aber nicht mehr. Eine Sirene heulte los, und an der Wand, genau über dem Eingang, flackerten rote Leuchtbuchstaben: Alarm! – Alarm! – Alarm!

Das Gesicht meines tüchtigen Konstablers zeigte sekundenlang einen Ausdruck von absoluter Verblüffung.

»Das ist doch unmöglich«, murmelte er, »die National-Bank-Filiale! Unmöglich!«

Im nächsten Augenblick aber hatte er Mütze und Koppel von der Wand gerissen, sauste wortlos an mir vorbei durch die Tür und war verschwunden. Ich sauste hinterher.

Ich muss sagen, die Jungs dieses Reviers waren auf Draht. Kaum stand ich auf der Straße, heulten zwei Bereitschaftswagen aus der Toreinfahrt neben dem Gebäude. Mein freundlicher Wachhabender und vier andere Polizisten standen sprungbereit am Straßenrand. Die Wagen stoppten einen Sekundenbruchteil. Die Beamten sprangen in den Fond, und ich sprang mit.

Mit Sirenengeheul ging die Post ab. »Was will der denn hier?«, fragte ein Polizist.

Ich griff nach dem Halteriemen, denn der Wagen legte sich Reifen quietschend in die Kurve.

»FBI.«

»Ihr Burschen müsst auch immer dabei sein«, brummte er.

»Er wird sich noch wundern«, lachte ein anderer.

»Ich wette, es ist ein falscher Alarm. Irgendeinem nervösen Kassierer ist der Fuß ausgerutscht, und er trat auf den Alarmauslöser. In den zwanzig Jahren, die ich hier Dienst tue, ist noch nie etwas bei der Filiale passiert.«

»Wo ist der Laden überhaupt?«, fragte ich.

»Drei Ecken weiter, 44. Straße. Müssen gleich da sein. Aber machen Sie sich keine Hoffnungen, G-man, dass irgendetwas Interessantes passiert. Ich wette zwanzig zu eins auf falschen Alarm.«

Wir waren da, aber dass wir da waren, merkte ich auf sehr beeindruckende Weise. Der Streifenfahrer riss den Wagen noch um eine Kurve, und unmittelbar darauf trat er derartig in die Bremse, dass wir wie Kartoffeln in einer Kiste durcheinander fielen. Ich stieß mir den Schädel an dem Bauch eines Cops. Die Reifen unseres Autos schlitterten blockiert über den Asphalt. Der Wagen spielte ein wenig Karussell und entschloss sich dann, gegen eine Mauer zu knallen, was seinem Lack nicht bekam.

Und dann erst hörte ich, wie es gegen die Karosserie klackerte, als würfe jemand trockene Erbsen dagegen, aber diese Erbsen hatten die Eigenschaft, anschließend zwitschernd als Querschläger durch die Luft zu singen; und als die Scheiben anfingen zu zerklirren, gab es keine Zweifel mehr.

»Wette verloren«, sagte ich zu meinem Schutzmann, der da irgendwo unter mir lag, angelte mir meinen Revolver aus der Halfter, drückte die Klinke der der Mauer zugewandten Tür und kollerte mich ins Freie.

Der Abstand zwischen Auto und Wand war gerade breit genug für einen Männerkörper. Die drei Beamten aus dem Fond purzelten nacheinander heraus und hockten sich neben mich.

»Was ist mit Bill?«, fragte einer.

Ich riss die Tür zum Fahrersitz auf. Sie hatte ’sich verklemmt, und ich musste alle Kraft anwenden.

Der Fahrer lag mit dem Oberkörper auf dem Steuer. Ich griff nach ihm und zog an seiner Jacke. Haltlos rutschte er zur Seite. Ich sah für Augenblicke sein Gesicht. Nichts mehr zu machen.

Ich kroch zu den anderen zurück. »Tot«, sagte ich.

Während dieser Zeit hatte es nicht aufgehört, in den demolierten Wagen einzuschlagen, und das Geratter eines Maschinengewehrs, das diese Einschläge begleitete, war nicht zu verkennen.

In das Rattern der Maschinengewehre mischte sich gellendes Schreien.

Ich warf mich auf den Bauch und kroch unter das Auto.

Die 44. Straße war eine normale New Yorker Vorstadtstraße mit Wohnhäusern, Geschäften und Bushaltestellen. Das Stück, auf dem sich der ganze Zauber abspielte, wurde von zwei Querstraßen begrenzt, der 33. und 35. Straße, und war kaum einhundert Yard lang, und vielleicht zwanzig Yard von den jeweiligen Ecken entfernt standen hüben und drüben je ein Panzer.

Ich glaube, ich habe unwillkürlich den Kopf geschüttelt und mit den Augen gezwinkert. Ich hab’ ’ne Menge gesehen, aber Gangster, die mit Panzern durch die Gegend rauschen, waren selbst mir neu.

Es waren nicht gerade dicke Sherman- oder Patton-Apparate, sondern diese Dinger, die im Krieg unter dem Namen Panzerspähwagen bekannt waren. Sie haben Gummireifen, eine Panzerung und sind fast so schnell wie ein kleiner Lastwagen.

Mit einer kleinen Kanone kann man sie sofort in die Luft blasen, aber Feuer aus Maschinengewehren halten sie tagelang aus, von Revolvern oder anderen Schießeisen ganz zu schweigen.

Die beiden grün gestrichenen Dinger hielten also die Straßenkreuzungen besetzt. Unser Fahrer hatte sie gesehen, sobald er einbog. Er hatte auf die Bremse getreten. Der Wagen war bis auf die andere Straßenseite geschleudert und ungefähr zehn Yard vor und seitlich von dem einen Panzerwagen zum Stehen gekommen. Der zweite Streifenwagen schien, gewarnt durch unser Schicksal, noch vorher gehalten zu haben.

Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich sah an der Seitenfront des Eckhauses drei Polizisten kauern, die den Panzerwagen jetzt unter Beschuss nahmen, und zwar mit ihren Revolvern. Es war zum Lachen, aber es hatte seine Wirkung.

Der Maschinengewehrlauf in dem Turmschlitz schwang herum und bestrich die Kreuzung. So waren wir wenigstens im Augenblick außer Gefahr.

Neben mir tauchte ein Gesicht auf. Es war der Polizist, der die Wette angeboten hatte. Er riss vor Staunen weit den Mund auf und stotterte: »Was ist denn das für eine Formation?«

»Ich glaube, diese Gangster sind Militaristen«, antwortete ich.

»Man müsste eine geballte Ladung haben, um dem Ding etwas tun zu können«, sagte er.

Sein Satz wirkte wie ein Stichwort, denn einen Augenblick später zerriss eine Detonation die Luft, aber sie geschah nicht auf der Straße, sondern es klang dumpf, als passierte es jetzt in einem Gebäude.

»Jetzt haben sie den Tresor gesprengt«, sagte der Polizist neben mir. »Welchen Tresor?«

»Das Gebäude dort neben dem Lebensmittelgeschäft ist die Filiale der Nationalbank.«

Es handelte sich um ein unscheinbares graues Haus, und erst jetzt fiel mir auf, dass vor diesem Haus zwei schwere Limousinen parkten, aber sie parkten nicht auf der Straße, sondern sie standen auf dem Bürgersteig, ganz dicht bei dem Eingang. Ich sah auch ein Stück von dem Hut eines Mannes und zwei Läufe von Maschinenpistolen.

Vom Quietschen der Bremsen bis jetzt mochten vielleicht drei Minuten vergangen sein.

Der Polizist brachte seine Waffe in Anschlag, aber ich legte ihm die Hand auf den Arm.

»Das hat keinen Sinn. Es kann nur Tote auf unserer Seite geben. Der andere Wagen wird längst Verstärkung angefordert haben. Warten wir ab.«

Wir brauchten nur zwei Minuten zu warten, dann wurde es am Bankeingang lebendig. Vier, fünf Leute tauchten auf. Sie schleppten große Säcke, die im Handumdrehen in den beiden Limousinen verstaut wurden.

»Jetzt?«, fragte der Polizist.

»Meinetwegen«, antwortete ich, obwohl es für einen sicheren Schuss viel zu weit war und wir höchstens mit einem Zufallstreffer rechnen konnten.

Er feuerte, und wir bekamen die Quittung postwendend. Das Maschinengewehr des Panzerwagens schwenkte herum und beharkte uns. Erst schossen sie wieder in die Karosserie, aber dann merkten sie, dass wir unter dem Wagen lagen, und setzten eine Serie unmittelbar vor unserer Nase in den Asphalt. Die Steinsplitter spritzten durch die Gegend. Wir krochen eilig zurück.

Es herrschte jetzt ein Höllenspektakel. Maschinengewehre bellten, Sirenen heranschießender Polizeifahrzeuge heulten. Menschen schrien wild durcheinander.

Der Beschuss unseres Autowracks dauerte nur zwanzig Sekunden, dann konzentrierte sich das Panzerfahrzeug wieder auf die Ecke. Ich kroch vor und sah gerade noch die Abfahrt.

Die beiden Limousinen fuhren langsam vom Trottoir herunter und näherten sich der Kreuzung, an der wir lagen.

Der Panzer an der Ecke der 35. Straße schloss auf und übernahm die Rückendeckung.

Ich hielt den Revolver in der Hand und wartete auf eine Chance. Vielleicht konnte ich durch die Scheibe den Fahrer der ersten Limousine erwischen, wenn sie nicht allzu schnell fuhren.

Jetzt setzte sich auch der erste Panzer in Bewegung, fuhr etwas schneller, die beiden Limousinen schlossen auf, und der zweite Panzer bildete den Schluss.

In diesem Augenblick fabrizierte einer der Polizisten in dem Streifenwagen, der in der 33. Straße stand, ein kleines Kunststück.

Ich sah, wie der Streifenwagen aus der 33. Straße herausgeschossen kam, mitten auf der Kreuzung hart bremste, wie sich der Beamte noch im Fahren seitlich herausfallen ließ und sofort auf den Beinen stand.

Ein zweiter Wagen kam aus der 33. Straße. Er rollte langsam, und am Steuer saß kein Fahrer. Er prallte sanft gegen das gebremste Fahrzeug, gab gleichzeitig dem zurücklaufenden Fahrer Deckung, und beide Wagen sperrten in ganzer Breite die Straße.

Der Panzerwagen konnte nicht schnell genug stoppen. Er donnerte gegen die beiden Fahrzeuge. Es gab das krachende Geräusch zerknitternden Blechs, und die ganze Kolonne kam zum Stehen. Genau vor meiner Nase hielt die erste der beiden Limousinen.

Zwei Köpfe konnte ich undeutlich erkennen, denn das Glas war dick und grünlich. Panzerglas. Vom der Kopf des Fahrers, ein undeutliches Boxerprofil, eine Schirmmütze auf dem Schädel, aber hinter der Scheibe des Fonds waren die Umrisse eines zweiten Kopfes, der bedeutend interessanter schien.

Jetzt, da der Mann sich vorbeugte, wurde sein Profil scharf umrissen: eine lange, leicht gekrümmte Nase, ein energisch vorstoßendes Kinn, eine hohe Stirn mit scharf eingezacktem Ansatz schwarzer Haare.

Ich wusste: Das war der Mann, der diese Sache inszeniert hatte. In diesem Kopf war der Plan zum Überfall entstanden, dieser Mund hatte die Leute angeheuert, diese Lippen hatten die Befehle gegeben.

Ich hob den Revolver. Ich zielte genau. Ich zog durch und opferte fünf meiner neun Kugeln.

Es gab einen hellen gläsernen Ton, als die erste Kugel auf die Scheibe traf. Ein Gewirr unendlicher Sprünge breitete sich blitzartig über das gesamte Fenster und machte es trübe und undurchsichtig. Panzerglas! Ich hätte daran denken sollen. Breit und hart machte es den Mann unerreichbar für mich.

Vorn war der Panzerspähwagen mit den beiden zusammengefahrenen Polizeiautos fertig geworden. Er war ein Stück zurückgefahren und fuhr dann scharf an. Fast mühelos drückte er sie zur Seite, den einen links, den anderen rechts.

Sein Motor heulte noch, und Feuer spuckend brauste er durch die Lücke. Die beiden Limousinen zischten hinterher, und zuletzt kam der zweite Panzerwagen, der nicht weniger Feuer spie als der erste.

Und plötzlich war Stille in der 44. Straße, freilich nur einige Sekunden lang. Ich stand mitten auf der Fahrbahn, die ganz so aussah wie nach einer Straßenschlacht. Leere Magazine, ein Hut, Glassplitter.

Wie gesagt, die Stille dauerte nur einige Sekunden. Dann erschienen mindestens dreißig Cops gleichzeitig, und was so an aufgeregten Zivilisten plötzlich aus den Häusern stürzte, war überhaupt nicht zu zählen. Auch aus der 35. Straße schossen drei Streifenwagen und setzten sich Sirenen heulend auf die Fährte der Gangster.

Neben mir tauchte die Besatzung meines Streifenwagens auf.

»Die sind doch verrückt«, sagte der wettlustige Cop. »Die sind glatt verrückt. Sie haben nicht den Hauch einer Chance durchzukommen. Wir halten ihre Fährte, wenn es sein muss, durch die ganzen Vereinigten Staaten, und dann gehen wir mit Kanonen auf sie los. Sie müssen verrückt sein«, wiederholte er.

Ich dachte an das Profil hinter dem grünlichen Glas und war nicht so sicher. Als ich einen aufgeregten Lieutenant von der City Police erspähte, der sich mit wütenden Ellbogenstößen durch die Menge focht, die dichter und dichter die Straße füllte, spurtete ich hinterher und ergriff ihn am Arm.

»FBI«, sagte ich. Er blieb gehorsam stehen. An sich haben wir den Uniformierten nichts zu befehlen, aber es ist wohl so eine Art Gewohnheit, dass sie uns unsere Wünsche erfüllen.

»Die Funksprechverbindung mit der Zentrale ist im Eimer«, sagte er und machte ein Gesicht wie ein Kind, das seinen Vater verloren hat.

Ich pfiff durch die Zähne. Sollten die Burschen tatsächlich daran gedacht haben, die Funksprechzentrale im Polizeipräsidium auszuschalten? Der Gedanke war hirnverbrannt. Welcher Gangster kam schon auf die Idee, ausgerechnet ins Polizeipräsidium zu gehen?

Aber gerade weil der Gedanke so restlos absurd schien, war auch die Polizei nie darauf gekommen, dass sie die Funksprechzentrale schützen müsste. Ich hatte die Anlage mal besichtigt. Sie lag im Erdgeschoss, ein riesiger Saal. Nicht einmal eine Wache stand davor. Und die Polizisten, die sie bedienten, waren unbewaffnet, sozusagen Büropolizisten.

Wenn die Zentrale ausgeschaltet war, dann waren die Streifenwagen ohne Gehirn. Es gab keinen direkten Sprechverkehr. Sie empfingen und sendeten alle auf verschiedenen Wellen. Man konnte sie zwar gleichschalten, aber dazu bedurfte es der Vorschrift einer bestimmten Welle der Zentrale. Okay, wir würden das feststellen.

»Hören Sie, Lieutenant«, sagte ich, »lassen Sie erst einmal diese Straße räumen, damit die Zivilisten uns nicht alles zertrampeln, was vielleicht als Hinweis dienen könnte. Und dann nehmen Sie fünf Mann und kommen damit in die Bank.«

Er war froh, dass ich ihm etwas zu tun gab. Er brüllte seine Befehle.

Der Lieutenant winkte fünf seiner Leute heran. Mit ihnen stiefelten wir in die Bank. Die Cops räumten aus der Bank, was nicht hineingehörte, und das war eine ganze Menge. Übrig blieb ein Dutzend blasser Angestellter, ein halb ohnmächtiger Direktor und ein toter Mann hinter dem Schalter: der Kassierer, der auf den Alarmhebel getreten hatte.

Ich schwang mich ans Telefon und verlangte das Amt.

»Geben Sie mir einen Anschluss in einem Haus neben oder gegenüber dem Polizeihauptquartier«, verlangte ich, als das Fräulein sich meldete.

»Wie?«, fragte sie.

Ich wiederholte meinen Wunsch und fügte einige deutliche Worte hinzu, die ihr Beine machten. Sekunden später hörte ich das Rufzeichen, aber es dauerte volle drei Minuten, bis sich endlich jemand meldete.

»Jonathan Meyer und Sohn, Agentur«, schallte eine Jünglingsstimme.

»Können Sie auf das Polizeipräsidium blicken?«

»Na klar«, sagte er fröhlich, »genau gegenüber. Wir liegen alle in den Fenstern. Die Cops scheinen eins aufs Dach bekommen zu haben. Erst hat es ein wenig gerummst, und jetzt schwirren sie herum wie die Bienen.«

Ich hängte ein und wählte die Nummer des FBI-Hauptquartiers. »Den Chef«, sagte ich.

Sekunden später war Mr. High an der Strippe.

»In drei Worten, Chef«, sagte ich knapp. »Sie haben eine Bankfiliale in der 44. Straße ausgeräumt, und zwar auf ’ne ganz verrückte Tour, mit Panzerwagen und so weiter. Gleichzeitig scheinen sie die Funksprechzentrale im Präsidium außer Betrieb gesetzt zu haben. Veranlassen Sie bitte, dass über die normalen Postleitungen alle Reviere verständigt und eine möglichst vollkommene Straßensicherung aufgebaut wird. Ich beschreibe Ihnen die Fahrzeuge.« Ich gab eine genaue Beschreibung der Limousinen. Die Panzer waren ohnedies unverkennbar.

Mr. High verstand wie immer ohne viel Worte. »Geht klar«, sagte er und legte auf.

Was getan werden konnte, wurde getan. Dessen durfte ich sicher sein. Fragte sich nur, ob die Alarmierung auf diesem Weg nicht zu lange dauerte. Außerdem hatten die Burschen noch fünf Wagen auf ihren Fersen. Ich wusste nicht, wie der Mann hinter der Scheibe sie abschütteln würde, aber ich war sicher, dass er auch daran gedacht hatte, als er dieses Verbrechen plante.

Ich nahm mir irgendeinen der kalkweißen Angestellten vor.

»Waren Sie in der Halle, als es passierte?«

Er wackelte bejahend mit dem Kopf. »Erzählen Sie.«

»Sie… kamen… herein«, lallte er.

»Wie viele?«

»Ich glaube, drei.«

»Können Sie sie beschreiben?«

»Sie trugen Strumpfmasken.«

»Alle?«

»Einer trug einen schwarzen Schal, den er bis zu den Augen hochgezogen hatte.«

»Und was passierte?«

»Sie richteten Maschinenpistolen auf uns. Kibber, das ist – das war unser Kassierer, trat auf den Alarmhebel. Sie schossen ihn zusammen. Dann holten sie den Direktor aus dem Büro, zwangen ihn, ihnen den Weg zum Tresor im Keller zu zeigen. Zwei gingen mit hinunter, einer hielt uns im Schach. Nach einigen Minuten krachte es unten im Keller, und kurz darauf kamen sie mit zwei gefüllten Säcken zurück und verschwanden.«

»Danke«, sagte ich und ging zu dem Direktor. Er war ein dicker Mann in vornehm grauer Weste, aber er machte im Augenblick keinen vornehmen Eindruck. Er lag in einem Sessel und schnappte nach-Luft. Eine zitternde Sekretärin kredenzte ihm Kognak.

»Was passierte im Tresor?«, fragte ich.

»Schweigen Sie«, stöhnte er, »schweigen Sie davon!«

»Raus mit der Sprache!«, brüllte ich. »Und benehmen Sie sich freundlichst wie ein Mann und nicht wie eine alte Jungfer, die eine Maus gesehen hat!«

Er kam ein wenig zu sich.

»Sie schleiften mich in den Keller«, sagte er. »Ich musste ihnen den Weg in den Tresor zeigen. Der mit dem schwarzen Schal drückte mir einen Pistolenlauf in das Kreuz, ich dachte, sie würden von mir die Einstellung des Kombinationsschlosses verlangen. Ich hätte sie ihnen nicht gesagt. Glauben Sie mir, ich hätte geschwiegen, selbst wenn ich gefoltert worden wäre!«

»Sehr schön«, brummte ich. »Zur Sache!«

»Sie fragten mich nicht. Einer legte einige Sprengpatronen an die Tür, zündete eine Schnur an, und sie brachten sich in der Kellerecke in Deckung. Mich ließen sie einfach stehen. Ich wäre mit in die Luft geflogen, wenn ich ihnen nicht nachgelaufen wäre. Sie sprengten also die Tresortür, und dann, noch durch den Pulverrauch, drangen sie in den Tresor und raubten alles Bargeld in zwei Säcken.«

»Wie viel Geld?«

»Das ist es ja«, jammerte er, schlug wahrhaftig die Hände vor das Gesicht und stöhnte zwischen vorgehaltenen Händen weiter. »Sonst haben wir ja kaum mehr als hunderttausend Dollar in der Bank, aber jeden Donnerstagabend hebt das Stahlwerk Löhne für über zehntausend Arbeiter und Angestellte ab. Die Gangster erwischten über zwei Millionen Dollar.«

***

Ich fuhr zum Polizeihauptquartier und hörte, was dort geschehen war.

Es war lächerlich einfach. Zwei Männer mit Strumpfmasken über den Köpfen und Maschinenpistolen unter den Armen hatten den Raum betreten, »Hands up« gebrüllt und kurzerhand vier Eierhandgranaten in das Draht-, Schalter- und Knopfgewirr der Funksprechzentrale gefeuert.

Es war glimpflich abgegangen. Vom Bedienungspersonal der Anlage waren nur vier Beamte verletzt worden. Aber die Anlage war zum Teufel, und die Männer waren verschwunden, bevor die viertausendfünfhundert Polizisten und Angestellten im Polizeihauptquartier überhaupt kapiert hatten, dass es unmittelbar unter ihren Sitzflächen gekracht hatte.

Die Techniker der City Police waren dabei, eine Behelfsanlage zu bauen, aber es musste noch eine Stunde dauern, bevor sie damit zu Rande kommen konnten.

Ich versuchte lieber, an die noch intakte Amtstelefonzentrale heranzukommen, und ich hatte damit den richtigen Riecher. Natürlich war es jetzt schwer hineinzukommen, denn sie hatten zwei MP-bewehrte Posten davor aufgebaut.

Die Posten beäugten meinen FBI-Ausweis so misstrauisch, als wäre er gefälscht.

Ich kam gerade pünktlich, um ein Telefongespräch mitzubekommen, das ich erwartet hatte, wenigstens so ungefähr.

Es rief nämlich der Wagenführer eines der Streifenfahrzeuge aus der Gegend Richmond an.

Der Mann, der den Anruf empfing, sprang wie elektrisiert von seinem Sitz hoch.

»Die Streife!«, brüllte er.

Irgendein hohes Tier, das dort herumkrabbelte, riss ihm den Hörer vom Kopf.

»Lieutenant Prince!«, schrie er in die Sprechmuschel. »Was gibt es? Habt ihr sie noch?«

Ich nahm mir den Mithörer. Prince warf mir einen fragend-wütenden Blick zu, aber ich störte mich nicht daran.

»Ich telefoniere von der Straße nach Richmond, Sir«, meldete der Polizist, und man konnte seiner Stimme anmerken, wie erschüttert er war. »Nein, Lieutenant, wir haben sie nicht mehr. Die beiden Panzerwagen waren auf der Höhe des Busbahnhofes, als sie eine geballte Ladung hineinwarfen und so die Straße mit einem Haufen Eisenschrott sperrten. Sie kennen die Straße an dieser Stelle. Links fließt ein Bach, und rechts stößt der Bahndamm an. Unmöglich, die Sperrstelle zu umfahren. Vier unserer Wagen sind zurückgefahren, um über Letterton die Straße wieder zu erreichen, aber das bedeutet einen Umweg von zehn Minuten. Meine Leute sind zu Fuß unterwegs, um jenseits der Sperrstelle Fahrzeuge zu beschaffen. Bitte informieren Sie sofort Richmond, damit dort eine Sperre errichtet wird.«

Der Lieutenant riss sich den Hörer vom Kopf und warf ihn seinem Beamten hin.

»Rufen Sie Richmond!«, befahl er. »Sofort Straße sperren! Jetzt sind sie ihre Panzer los! Wir werden sie kriegen.«

Ich verdrückte mich. Ich glaubte nicht mehr, dass die Uniformierten die Leute noch bekamen. Der Mann hinter der Scheibe, der an so vieles gedacht hatte, würde sich auch den letzten Teil seines Weges gesichert haben. Das war kein Fall, der sich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden erledigte.

Ich setzte mich in meinen beschlagnahmten Lincoln und fuhr zu unserem Hauptquartier.

»Neuigkeiten?«, fragte Mr. High, als ich sein Büro betrat.

»Ja und nein. Sie haben die Polizei abgehängt.« Ich trat zu der großen Karte von New York. »Hier haben sie sie abgehängt. Zwei Meilen vor Richmond. Richmond ist alarmiert, aber sie werden nicht dorthin weiterfahren. Es gehen eine Menge Querverbindungen von der Straße ab, teils zur Küste, teils ins Land. Irgendwo in diesem Quadrat«, ich zeichnete die Umrisse mit dem Finger, »werden sie einen Wagenwechsel vorbereitet haben und ihre Gruppe auflösen, um sich zu Verstecken oder vielleicht zu weiteren Fluchtmöglichkeiten durchzuschlagen. So jedenfalls würde ich es machen, und der Mann, der diese Sache inszeniert hat, ist nicht dümmer als ich.«

Mr. High war an meine Seite getreten. »Sie glauben, Jerry, die Policemen erwischen sie nicht mehr?«

So ernst die Angelegenheit war, ich musste lachen.

»No, Chef, in den nächsten vierundzwanzig Stunden erwischen sie niemanden. Ich war im Stadthaus. Sie hätten es sehen müssen. Ein Ameisenhaufen, in dem ein Spaziergänger mit dem Stock herumstochert, kann keinen besseren Eindruck von Durcheinander bieten.«

»Was wollen wir tun?«, fragte Mr. High.

Ich setzte mich in einen Sessel. »Tun Sie acht Stunden lang nichts, Chef«, sagte ich, »dann wird man Sie bitten, dass Sie etwas tun. Die Bank oder die Versicherung werden Sie sogar auf den Knien bitten, und ich hoffe, Sie werden mich ansetzen.«

»Haben Sie Ihre Aufgabe erledigt, Jerry?«, fragte er lächelnd.

»O Chef«, stöhnte ich. »Ist es mir jemals gelungen, einen Dieb zu fangen? Abgesehen davon, was war der Pelz der Ölfrau wert?«

»Ich schätze zwischen drei- und viertausend Dollar.«

»Sehen Sie, Chef. Der Mann mit den Panzern erwischte zwei Millionen. Wollen Sie mich wirklich wegen dreitausend um zwei Millionen bringen?«

»Ich denke, nein, Jerry«, antwortete Mr. High lächelnd.

***

Um Mitternacht saß ich wieder in Mr. Highs Büro. Phil war bei mir. Wir warteten auf den Chef, der im Polizeihauptquartier war und uns hatte sagen lassen, er müsse uns nach seiner Rückkehr sprechen.

Er kam kurz vor ein Uhr, und er machte wie immer wenig Umstände.

»Richten Sie sich auf ein längeres Gespräch ein«, sagte er, und das hieß, dass wir uns an seinem Whisky bedienen durften. Er ging im Zimmer auf und ab und berichtete, was er erfahren hatte.

»Es steht fest, dass der Überfall von langer Hand vorbereitet worden ist. Es steht noch nicht fest, ob die Gangster in der Bank einen Vertrauensmann hatten, der sie über die Geldverhältnisse an bestimmten Tagen informierte. Ich halte das nicht für wahrscheinlich, denn durch ziemlich einfache Beobachtungen war leicht festzustellen, dass die Bankfiliale in der 44. Straße regelmäßig am Mittwochabend eine große Summe von der Zentrale bekommt, die Donnerstag an die Stahlwerke für die Lohnzahlung ausgegeben wird.«

»Stopp«, meldete ich mich. »Warum überfielen sie dann nicht am Mittwochabend das Transportauto oder am Donnerstagabend die Transporteure des Stahlwerkes? Die Dunkelheit hätte ihnen die Arbeit und vor allen Dingen die Flucht erleichtert. Außerdem hätten sie sich die Sprengung des Tresors sparen können.«

»Ich habe auch daran gedacht«, antwortete Mr. High, »und ich glaube, ich weiß den Grund. Wir wollen später darauf zurückkommen.«

Er nahm die Wanderung wieder auf. »Die Bande hat eine beachtliche Kopfzahl. Folgende Leute wurden mit Sicherheit festgestellt: Drei Mann in der Bank, zwei Mann vor der Bank, mindestens zwei Leute in je einem der Panzer und zwei Leute, die die Funksprechzentrale im Präsidium zerstörten, also insgesamt elf Männer gingen nach einem geradezu strategisch errechneten Plan, der minutengenau eingeteilt war, vor. Ihr kennt die Einzelheiten, aber um euch ein Beispiel für die Genauigkeit zu geben, möchte ich erwähnen, dass die Funksprechzentrale erst sieben Minuten nach dem Angriff auf die Bank zerstört wurde. So gaben sie der Zentrale Gelegenheit, möglichst viele Streifenfahrzeuge nach der 44. Straße zu beordern, und räumten sie aus dem Fluchtweg. Auch der Punkt, an dem sie die Panzerspähwagen zerstörten, war der zweckmäßigste weit und breit. Die Polizei verlor von diesem Augenblick an ihre Spur. Sie suchen zurzeit das Planquadrat vor Richmond ab, um Hinweise zu finden, wie die Gangster weitergekommen sind. Im Augenblick aber müssen wir einen klassischen Satz gelassen aussprechen: Von den Tätern fehlt jede Spur.« Er lächelte.

»Noch überraschender aber ist«, fuhr er fort, »dass von den Tätern auch vor der Tat jede Spur fehlt. Ihr kennt doch das Gangstergeschäft in New York genau. Gibt es eine Bande von elf Leuten, die uns nicht spätestens in zwei Monaten auffallen würde? Und die Vorbereitungen für diesen Coup haben meiner Meinung nach mehr als zwei Monate in Anspruch genommen. Ich halte es für sicher, dass die Bande nur für diesen einen Überfall gebildet worden ist, und ich glaube, dass sie während der Zeit der Vorbereitungen kein anderes Verbrechen beging. Nicht einmal einen Pelzdiebstahl«, wandte er sich an mich. »Der Chef der Bande aus der 44. Straße bereitete nur den einen Schlag vor, und er wird keinen zweiten ausführen. Zwei Millionen Dollar sind auch schließlich genug für ein ganzes Leben. Und damit komme ich zu dem Grund, warum der Überfall nicht am Mittwochbeziehungsweise am Donnerstagabend durchgeführt wurde. Der Mann ist sofort geflohen, und er brauchte zumindest für den ersten Teil seiner Flucht das Tageslicht. Ich wette, er hat die Staaten verlassen.«

»Die Staaten kann man auch bei Nacht verlassen«, brummte Phil.

»Ohne Zweifel, aber wenn Sie ein Flugzeug benutzen wollen, dazu ein technisch vielleicht nicht hundertprozentig eingerichtetes Flugzeug, so fliegen Sie doch besser bei Tag. Ganz besonders aber dann, wenn Sie vielleicht einen Zielpunkt anfliegen wollen, den Sie sonst nicht finden würden.«

»Das wäre zum Beispiel ein Schiff außerhalb der Dreimeilenzone.«

»Könnte sein, aber das weiß ich noch nicht. Aber ich ließ ein Rundtelegramm an die Radarstationen der Armee und der Küstenwache los. Die Antwort liegt vor.«

Er nahm ein Telegrammformular.

»Drei schwimmende Radarstationen bekamen ungefähr fünfzig Minuten, nachdem unsere Leute abgeschüttelt worden waren, eine Maschine auf den Schirm, die nicht gemeldet war. Sie wissen, dass jedes Flugzeug vorsignalisiert wird. Von einer Station aus wurde die Maschine gesichtet. Es handelte sich um eine kleine Sportmaschine, Typ ›Vickers‹. Alle drei Stationen berichteten, dass das Flugzeug sich in Richtung See aus dem Empfangsbereich der Geräte entfernte.«

»Eine kleine Vickers kann niemals den Ozean überqueren«, sagte ich.

»Richtig, und damit dürfte als erwiesen gelten, dass die Insassen der Maschine irgendwo auf See erwartet wurden.«

»Sie müssen also mit dem Fallschirm abspringen. Und die zwei Millionen? Selbst in großen Scheinen ist das zuviel Geld, um es in die Brieftasche zu stecken.«

»Ein wasserdichter Seesack genügt auch, aber außerdem vergaß ich zu erwähnen, dass die Radarstation, die die Maschine sichtete, berichtete, dass es sich um einen Typ handelt, der für Wasserungen in ruhigen Gewässern eingerichtet ist.«

»Augenblick mal«, sagte ich, sprang auf und ging zu der Karte. »Wenn’s ein Wasserflugzeug war, dann müssen wir hier suchen. An dieser Stelle der Küste gibt es eine ganze Menge stiller Buchten. Ich kenne die Gegend einigermaßen. Bin verschiedentlich übers Wochenende dorthin zum Schwimmen gefahren. Als ich das erste Mal hinkam, wollte ich selbst nicht glauben, dass es zwanzig Meilen von New York entfernt solch eine einsame und unberührte Landschaft gibt. Ich wette, eine dieser Buchten hat unser Zwei-Millionen-Freund sich ausgesucht, um mit seiner Maschine zu starten.«

»Eins ist sicher«, sagte Phil. »Alle elf Mitglieder finden in einer solchen Maschine keinen Platz, höchstens drei. Wo sind die restlichen Bandenmitglieder?«

»Vielleicht hatten sie außerdem ein Boot dort liegen?«, schlug ich vor.

Phil stieß ein höhnisches Gelächter aus.

»Das erscheint auch mir nicht wahrscheinlich«, sagte Mr. High. »Es ist nicht leicht, mit einem Boot unkontrolliert aus der Dreimeilenzone zu kommen. Gerade vor der New Yorker Küste sind die Patrouillen der Seepolizei sehr dicht, und sie halten jedes Schiff an, das nicht ordnungsgemäß avisiert ist.«

»Sie könnten den Kahn unter einer Tarnung angemeldet haben«, gab ich zu bedenken. »Sagen wir zum Beispiel als Sportangelboot.«

»Möglich«, gab der Chef zu, »aber ich hätte an der Stelle des Bandenchefs nicht so gehandelt. Er musste immer damit rechnen, dass die Seepolizei über Funk verständigt werden konnte.«

»Dann wären die acht Leute noch im Land?«, fragte Phil.

Ich lachte kurz auf, aber es klang heiser. In mir stieg eine furchtbare Vorstellung auf.

»Würdest du bei einer Beute von zwei Millionen acht Leute zu Hause zurücklassen, die deine Visage kennen und dich beim nächsten Straßenpolizisten in die Pfanne hauen, wenn sie ihren Beuteanteil versaufen und ins Angeben geraten?«

Mr. High hatte sich auf seinen Platz gesetzt.

»Dann müssten spätestens morgen sechs oder noch mehr Leichen gefunden werden«, sagte er leise. »Die Vorstellung scheint mir ungeheuerlich und außerdem nicht ganz leicht durchführbar. Sie waren alle bewaffnet. Sie konnten zurückschießen.« Er straffte sich.

»Wir werden sehen. Ich habe das Hafenamt um eine Liste aller Schiffe gebeten, die seit heute morgen ausgelaufen sind. Die Marine hat uns zwei Dutzend Hubschrauber zur Verfügung gestellt. Mit dem Morgengrauen werden die Hubschrauber starten und versuchen, die Schiffe auf hoher See zu einer Kontrolle anzuhalten. Natürlich sind wir darauf angewiesen, dass die Kapitäne diese Kontrolle gestatten. Völkerrechtlich haben wir keine Möglichkeit, sie zu zwingen.«

Er lächelte.

»Aber allein die Tatsache, dass ein Kapitän sich weigert, sein Schiff nach einem schweren Verbrecher untersuchen zu lassen, kann für uns schon einen wichtigen Hinweis ergeben.«

Er wandte sich an mich: »Und wir werden morgen den Küstenstrich absuchen, in dem, wie Sie glauben, das Flugzeug gestartet ist.«

Das war das Ende unseres Nachtgespräches. Wir vereinbarten noch den Zeitpunkt, an dem wir uns morgen im Hafen der Seepolizei treffen wollten: fünf Uhr früh, direkt nach Sonnenaufgang.

***

New Yorks Hafen stinkt zu jeder Tages- und Jahreszeit, aber morgens um fünf Uhr stinkt er besonders.

Die Wasserpolizei hatte uns ihren schnittigsten Kahn zur Verfügung gestellt, und außer dem Bootsführer gab uns ein uniformierter Lieutenant das Geleit. Wir tuckerten ab, und nach und nach brachte der Mann am Steuer unsere Maschine auf Vollgas.

Von der Bugwelle her sprühte ständig ein feiner Regen dreckigen Hafenwassers über uns, und ich kann nicht sagen, dass ich das, unausgeschlafen wie ich war, als besonders angenehm empfunden hätte.

Der Wasserlieutenant stand da wie ein Admiral und hob von Zeit zu Zeit das Fernglas an die Augen und spähte offenbar nach feindlichen Schlachtkreuzern. Ich bewunderte seine Phantasie, denn alles, was aus dem Morgendunst auftauchte, waren schmierige Frachter aller Nationen, die nach Teer, Tang und dem Schnaps der Mannschaft stanken.

Mr. High, der auf der Bank gegenüber saß, lächelte fröhlich und war, obwohl er sicher nicht länger geschlafen hatte als Phil und ich, frisch wie immer.

Phil stieß mich in die Rippen. »Frag mal den Helden da vom, ob er keinen Rum an Bord hat«, sagte er zähneklappernd und bewegte den Kopf in Richtung des Lieutenants.

»Alkoholische Getränke sind an Bord von Polizeibooten verboten«, antwortete Mr. High, der es gehört hatte. »Die Anordnung stammt noch aus der Zeit des Alkoholschmuggels, um der Korruption einen Riegel vorzuschieben, und sie wurde, wie das mit Anordnungen nun einmal so geht, nie aufgehoben.«

»Man sollte den Kerl umbringen, der dafür verantwortlich ist«, knurrte Phil.

Als wir das eigentliche Hafenbecken hinter uns hatten, fühlten wir uns schon besser. Vom Atlantik her wehte eine frische Brise. Unser Boot schnitt eine elegante Kurve. In einer halben Meile Abstand brummten wir die Küste entlang.

New York ist groß. Fast zwei Stunden dauerte es, bis das Häusermeer entlang der Küste sich zu lichten begann.

Ich erhob mich von meinem Platz, ging nach vorn und nahm dem Admiral das Fernglas aus der Hand.

Wir passierten die letzten Häuser, passierten einen Streifen bebauten Landes, und dann kam Gebüsch, einzelne Bäume, schließlich Waldstücke.

»Gehen Sie mal ein wenig näher ran«, bat ich den Lieutenant, »hart backbord oder wie das in Ihrer Sprache heißt, und drosseln Sie die Geschwindigkeit.«

Sie brachten das Boot bis auf zweihundert Yard an die Küste heran und glitten mit gedrosseltem Motor längsseits. Auf das Glas konnte ich jetzt verzichten. Nur wenn irgendetwas meine Aufmerksamkeit erregte, hob ich es an die Augen. Es war nie mehr als ein Stück Holz.

Dann erspähte Phil die erste Bucht. Unser Admiral wurde etwas blass, als wir verlangten, er solle hineinsteuern.

Ich muss zugeben, es war wirklich eine Schweinearbeit. Das Wasser wurde sehr seicht. Überragendes Gebüsch und im Wasser liegende, halb verfaulte Baumstämme brachten ihn in die Gefahr, staatliches Eigentum leichtsinnig zu gefährden.

Die erste Bucht war so leer wie die zweite, dritte und vierte. Bei der fünften hätten wir die Einfahrt um ein Haar übersehen, denn sie war kaum mehr als bootsbreit, aber als wir hindurch waren, wussten wir, glaube ich, alle drei sofort, dass wir an der richtigen Stelle waren.

Diese vom offenen Meer fast völlig abgetrennte Wasserzunge war schmal, aber lang genug, um einem Wasserflugzeug den Start zu ermöglichen.

Und außerdem trieb mitten auf ihr ein großes offenes Boot. Und dann schrie der Lieutenant: »Stopp! Maschine stopp!« Er zeigte mit dem Finger geradeaus und war sehr blass in seinem sonnengebräunten Seemannsgesicht.

Das Knattern des Motors erstarb. Wir folgen der Richtung seines ausgestreckten Armes. Etwas schwamm im Wasser. Da unser Boot noch Fahrt hatte, sah es aus, als glitte es auf uns zu. Es gehörten keine besonders scharfen Augen dazu, es zu erkennen. Es war ein Mann – ein toter Mann.

***

Der Lieutenant drehte leicht am Rad. Der Tote glitt langsam an unserer Steuerbordseite vorbei. Wir beugten uns weit über die Reling. Phil wollte nach ihm greifen, aber Mr. High hielt seinen Arm fest.

»Später«, sagte er leise.

Was wir in der Nacht in unserer Unterredung nur als Möglichkeit erwogen hatten, schien grauenhafte Wirklichkeit zu werden.

Hinter mir sagte die Stimme des Steuermanns, und es war ihr anzuhören, wie er sich um Beherrschung bemühte: »Ich glaube, dort drüben schwimmt noch einer.«

Ich sah mit dem Fernglas hin. Er hatte Recht. Ich richtete das Glas auf das Boot. Über dem Bug hing ein Oberkörper, Kopf und Hände tief im Wasser. Am Heck ragten zwei Hände über Bord.

Ich ließ das Glas sinken und kämpfte ein Würgen nieder.

»Zu dem Boot!«, befahl Mr. High. Seine Stimme war ganz fest. Wir steuerten das treibende Boot an.

Es war verdammt kein schöner Anblick, den wir geboten bekamen. Drei Leute lagen im Boot. Sie waren tot. Irgendwer hatte mit Handgranaten nach ihnen geschmissen und sie außerdem mit Maschinenpistolen beharkt.

Erstaunlicher Weise war der Kahn nicht abgesackt. Die Granatsplitter hatten nicht vermocht, die blechverkleideten Bootswände zu durchschlagen. Es handelte sich um ein großes Motorboot ohne Verdeck und Kombüse, wie es zu Hafenrundfahrten benützt wird.

»Tja«, sagte Mr. High leise nach einem langen Blick auf das Boot und die Fracht, »ich denke, da haben wir den größten Teil der Zwei-Millionen-Bande. Ihr eigener Boss hat dem Richter die Arbeit abgenommen, aber der Richter hätte ihnen vielleicht eine Chance gelassen.«

Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen, aber mir klapperten die Zähne. Für unsereinen ist ein Verbrecher ein Mensch, der auf der falschen Seite steht. Man jagt ihn, weil der anständige Bürger geschützt werden muss, aber man hasst ihn nicht.

Ich bin nie das Gefühl losgeworden, dass es auch für den schlimmsten Gangster eine Grenze gibt, die er einfach nicht überschreiten darf, mag er sonst auch tausendmal gegen die Gesetze verstoßen. Und jedes Mal, wenn ich sah, dass einer diese Grenze überschritt, dann ging es los in mir, wissen Sie, so ganz tief innen.

Irgendein Motor in mir fing an zu laufen und erzeugte Strom, Starkstrom. Ich wusste, dass ich den Burschen kriegen musste, wenn ich eine einzige Nacht meines Lebens noch ruhig wollte schlafen können.

Genau das geschah mir beim Anblick des Bootes. Ganz genau vor mir sah ich das scharfe Profil hinter der grünen Scheibe.

Ich würde ihn stellen, so höllisch schlau er es auch angefangen hatte, oder verdammt, ich würde in die Wüste gehen oder Verkehrspolizist in einem Dorf mit drei alten Ford werden.

Mr. High richtete sich auf. Seine grauen Augen waren so kalt wie Eis. »Zwei Millionen Dollar! Wer solche Beute macht, der will ganz sicher sein, und es ist ihm gleichgültig, ob er seine Sicherheit mit einem oder mit zehn Toten erkauft.«

***

Sobald die ersten Polizeifahrzeuge eingetroffen waren, ging an der idyllischen Bucht das übliche Gewimmel los. Das Boot wurde an Land gezogen, die Männer aus dem Wasser gefischt. Die Blitzlichter der Fotografen zuckten. Die Suchtrupps machten sich an die Arbeit.

Mr. High, Phil und ich beteiligten uns nicht daran. Alles, was die Männer vom Dienst herausbekamen, würde der Chef heute Abend, fein säuberlich in Akten gebündelt, auf dem Schreibtisch liegen haben. Wie die Sache sich abgespielt hatte, stellten wir schnell beim ersten Rundgang um die Bucht fest.

Das Flugzeug hatte wahrscheinlich mitten auf dem Wasser geankert. Alle neun Männer, wenn diese Zahl stimmte, waren in den Kahn gestiegen und zu der Maschine gegondelt. Dort waren der Chef und zwei andere eingestiegen, das Flugzeug war gestartet, die Zurückgebliebenen mochten noch einmal »Hurra« gerufen haben und hatten dann versucht, das freie Meer zu gewinnen, wo – so vermuteten wir – ihnen erzählt worden war, dass ein Schiff auf sie wartete.

Dann aber geschah es, dass die leichte Sportmaschine eine Schleife flog und zurückkam. Die Männer im Boot mochten erstaunt aufgeblickt haben. Sie warteten auf einen Zuruf, vielleicht noch auf eine wichtige Mitteilung, aber es fielen Handgranaten in das Boot, und Maschinenpistolen ratterten.

Die meisten waren sicherlich tot, bevor sie kapiert haben mochten, was ihnen geschah, aber die wir im Wasser gefunden hatten, waren sicherlich über Bord gesprungen, um sich zu retten. Es konnte natürlich auch sein, dass sie über Bord gefallen waren, aber ich traute es dem Mann hinter der Glasscheibe zu, dass er mit seiner Maschine Jagd auf die Schwimmenden gemacht hatte.

Ich wandte mich an Mr. High. »Chef, wir haben die Zahl von neun Mann in der Bucht angenommen. Ist diese Zahl eigentlich sicher?«

Er rechnete lautlos nach. »Sie müsste stimmen. Es können höchstens mehr gewesen sein, weniger auf keinen Fall.«

Ich feuerte meine Zigarette in das Wasser. »Dann ist dem Mann einer entkommen. Rechnen Sie mal nach! Drei Mann im Flugzeug, drei Tote im Boot, zwei Tote im See, macht acht. Neun aber müssten es sein. Also fehlt einer.«

»Es könnte sein, aber wie wollen Sie es mit Sicherheit feststellen?«

»Passen Sie auf, Chef. Es muss so gewesen sein: Er bewarf die Leute vom Flugzeug aus mit Handgranaten und bestrich sie mit Maschinenpistolenfeuer, aber er bekam sie nicht so schnell aus der Welt. Drei gingen nach dem ersten Schreck über Bord und versuchten sich an Land zu retten. Zwei erwischte er, aber der dritte entkam. Ich wette, er versuchte noch, ihn zu bekommen, als der Mann das Land schon erreicht hatte, und wenn wir wissen wollen, ob meine Annahme richtig ist, brauchen wir nur nach Steckschüssen aus einer MP in den Bäumen zu suchen.«

»In Ordnung«, sagte Mr. High. Zwei Minuten später suchte ein Dutzend Beamte die Uferbäume nach Geschossspuren ab. Sie suchten über eine Stunde, dann hatten sie Erfolg.

Sie fanden abgeschlagene Rinden, zerfetzte Äste und Steckschüsse. Diese Spuren gingen wie eine Schneise über zwanzig Yard in den Wald hinein. An dieser Stelle der Bucht war der seinem eigenen Boss entkommene Gangster ans Ufer gelangt und landeinwärts geflohen. Einmal im Schutz der Bäume, blieb er den Schützen in der ›Vickers‹ unerreichbar.

Ein Mann dieser Zwei-Millionen-Bande war also noch lebend im Land, dazu noch die zwei Männer vom Sprengstoffattentat im Polizeipräsidium, aber über die beiden hatte ich meine eigenen Gedanken.

Wichtig war der Mann, der dem Massaker in der Bucht entkommen war, dieser Mann, der wusste, dass sein Chef ihn betrogen und aus der Welt hatte schaffen wollen. Wenn wir den Mann fanden, dann erfuhren wir alles über die Bande, was er selber wusste. Er würde reden, allein schon aus Hass und Rache.

Mr. High schien die gleichen Gedanken zu haben. »Ich wünschte, wir wüssten, wie der aussah, der sich retten konnte«, sagte er.

»Ich weiß es auch nicht, Chef, aber lassen Sie nach einem Mann suchen, der skrupellos ist, der mit einem Schießeisen umgehen und der ungewöhnlich gut schwimmen kann.«

Sechs Stunden später – es war schon wieder Abend geworden – wussten wir eine ganze Menge mehr.

Die fünf Toten aus der Bucht hatten sich allesamt in unseren Karteien wiedergefunden, aber nicht einer von ihnen war New Yorker. Der Mann hinter der Glasscheibe hatte sie sich aus allen Ecken Amerikas geholt. Sie alle wussten, wie ein amerikanisches Gefängnis von innen aussah.

In den Taschen eines jeden hatten wir tausend Dollar gefunden, das Handgeld. Fünftausend insgesamt, für den Boss leicht zu verschmerzen bei zwei Millionen.

Von einer ganz anderen Ecke New Yorks war inzwischen eine Meldung eingegangen, die durchaus in unseren Fall zu schlagen versprach. Dort hatten Cops auf einem Schrottplatz einen Mann gefunden, der zwei Kugeln in der Brust und eine im Kopf hatte.

Als sie sein Bild an die Stationen funkten, bekamen sie Antwort aus Alabama. Dort kannten sie ihn als einen berufsmäßigen Autodieb, der erst vor sechs Monaten entlassen war.

Wir nahmen stark an, dass er einer der zwei Männer war, die die Funksprechzentrale außer Betrieb gesetzt hatten.

Noch interessanter waren die Meldungen der Marinehubschrauber. Sie hatten versucht, die Schiffe zu stoppen, die sich in einem bestimmten Umkreis von New York auf See befanden. Die Kapitäne waren ihren Wünschen mit drei Ausnahmen entgegengekommen.

Die drei Ausnahmen waren ein finnisches, ein französisches und ein venezolanisches Frachtschiff. Erst glaubten wir, wir hätten es mit drei Möglichkeiten zu tun, aber dann stellte sich heraus, dass der Finne als nächstes Ziel einen anderen amerikanischen Hafen ansteuern wollte und somit als Fluchtmöglichkeit nicht in Betracht kam.

Der Venezolaner aber besaß, wie sich aus dem internationalen Schifffahrtsregister ergab, nicht einmal eine Funkanlage und hatte die Stoppbitte des Hubschraubers wahrscheinlich überhaupt nicht verstanden.

Blieb der Franzose.

»Die ›Saint Cyr‹«, las Mr. High den Namen vor, »bestimmt nach Le Havre mit einer Ladung Maschinenteile. Ob sie unseren Mann an Bord genommen hat? Ihn und seine zwei Seesäcke, vollgestopft mit Dollars? Jedenfalls werde ich sie überwachen lassen. Ich hetze ihr ein seetüchtiges Polizeiboot nach, meinetwegen bis über den Ozean. Wenn sie wirklich nach Le Havre geht, werden wir am Kai stehen, wenn sie dort anlegt. Ändert sie den Kurs, erfahren wir es sofort.«

»Bitten Sie doch die französische Polizei, den Kahn in Empfang zu nehmen«, sagte Phil.

»Und was soll ich den Leuten von der Sûreté sagen, wonach sie suchen sollen? Nach Seesäcken mit Dollars, die längst auf hoher See von einem anderen Boot übernommen worden sind? Nach einem Mann, dessen Gesicht und Namen wir nicht kennen und der sich inzwischen in einen braven Matrosen verwandelt hat?«

»Langsam«, brummte ich, »ich weiß, wie er aussieht.«

»Wie?«, fragte Mr. High ein wenig ironisch.

»Na ja, eine gebogene Nase, ein energisches Kinn.«

»Glauben Sie, das genügt?«

»Zum Teufel, nein«, fluchte ich und stand auf, »aber noch lebt in den Staaten ein Bursche, der ihn gesehen hat, der Getürmte aus der Bucht. Finden wir ihn, bekommen wir eine Beschreibung von dem Chef und den noch lebenden drei der Bande, die so erstklassig ist, dass wir die Zahl der Schnurrbarthaare nennen könnten.«

»Genau das«, bestätigte der Chef, »die ›Saint Cyr‹ ist ein langsamer Kasten. Vierzehn Tage benötigt sie ungefähr bis Le Havre. Finden wir in der Zeit unseren Mann, regelt sich _ alles gewissermaßen von selbst.«

»Also suchen wir«, sagte ich.

***

Freunde, noch in der gleichen Nacht begann in den Vereinigten Staaten ein Suchen, wie es seit dem Raub des Lindbergh-Babys nicht mehr organisiert worden war. Uniformierte und Kriminalbeamte wurden auf einen Mann gehetzt, von dem vier Dinge bekannt waren: Er kann schießen, er ist vorbestraft. Er kann sehr gut schwimmen, er stammt nicht aus New York.

Glauben Sie nicht, dass wir planlos suchten. Wir klapperten sämtliche Schnellwäschereien ab und löcherten die Inhaber mit Fragen, ob an einem bestimmten Tag völlig durchnässte Kleidung zur Reinigung gebracht worden sei. Mit dieser Methode hatten wir relativ schnell Glück.

Wir fanden eine solche Wäscherei schon am zweiten Tag, aber die nasse Kleidung war durch einen Straßenjungen gebracht worden. Nach diesem Straßenjungen suchten wir weitere fünf Tage. Dann fanden wir auch ihn, aber nicht in dem Stadtteil, in dem die Wäscherei lag, sondern in der Bronx.

Er erzählte, dass ihn ein Mann vom Fenster eines Hotels aus angerufen, ihm zwanzig Dollar gegeben und ihm aufgetragen habe, einen Anzug in einer möglichst entfernt liegenden Wäscherei in Ordnung bringen zu lassen.

Nach der Rückkehr habe er noch einmal zwanzig Dollar bekommen, was wohl der Grund dafür war, dass der Bursche die Klamotten nicht beim nächsten Alttrödler versetzt hatte.

Wir fanden das Hotel leicht, ein schmieriges, zweideutiges Absteigequartier. Der Besitzer zeigte keine besonderen Sympathien für die Polizei.

Aber wir wurden mit ihm fertig.

Ja, ein triefnasser Mann hatte bei ihm gewohnt. Er war in einem Taxi gekommen. Nein, er wüsste nicht mehr, wie der Mann ausgesehen habe. – Kurzes, kräftiges Rütteln. – Na ja, etwas über mittelgroß, breitschultrig, dünnes blondes Haar, ein gebrochenes Nasenbein, aber sonst ein ganz gut geschnittenes Gesicht.

Nein, Besonderes hätte er nicht bemerkt, oder – ja, halt – doch, der Mann sei sehr nervös, geradezu ängstlich gewesen, aber gleichzeitig voller Wut. Er, der Wirt, habe den Eindruck gehabt, als wolle der Mann etwas erreichen, habe aber auch Angst.

Wie sich eben ein Mann benimmt, der einen Feind gleichzeitig sucht und erwartet, von dem er weiß, dass er auch schießen kann.

Wir machten mit dem Wirt des dreckigen Hotels kurzen Prozess und sperrten ihn vorläufig wegen dringenden Tatverdachtes des Verstoßes gegen die Beherbergungsverordnung ein, damit wir ihn zur Hand hatten.

Wir jagten Blitztelegramme an sämtliche Polizeiarchive und baten um Übermittlung der Bilder sämtlicher Vorbestrafter, die breitschultrig, etwas über mittelgroß waren, dünne blonde Haare und ein gebrochenes Nasenbein hatten. Wir bekamen die Bilder per Bildfunk innerhalb von insgesamt vier Stunden aus allen Winkeln der USA. Es waren mehr als zwölfhundert Stück. Ich hatte.es nie für möglich gehalten, dass es in den Staaten so viele Ganoven mit gebrochenem Nasenbein gibt.

Wir setzten den Spelunkenwirt und den Burschen vom Wäschetragen vor diesen Bilderstoß, gaben ihnen besten Mokka und jede Menge Zigaretten, damit sie munter blieben, und ließen nicht eher locker, bis der Bursche auf ein Bild zeigte und sagte: »Das ist er.«

Der Wirt stimmte brummig zu, worauf wir ihn vom Verdacht des Verstoßes gegen die Beherbergungsverordnung für bereinigt erklärten und laufen ließen.

Wir jagten das Bild durch die Vervielfältigungsmaschinen. In der Frühe beim Morgenappell bekam es jeder Cop von New York in die Hand gedrückt. Es trug einen hübschen roten Stempel auf dem freien Rand: Dringend gesucht.

In der zweiten Nacht darauf hatten wir ihn – beinahe.

Ein Cop entdeckte ihn bei einer Streife in einer ziemlich miesen Kneipe, in einer noch mieseren Gegend von Harlem. Der Cop forderte ihn freundlich auf, seinen Drink auszubechern.

Er schüttete ihm stattdessen das Zeug ins Gesicht. Trotzdem griff der Beamte zu einer Kanone, aber unser Freund schoss schneller. Der Cop ging mit einem Schulterschuss zu Boden.

Der Mann türmte, aber er hatte Pech. Eine zweite Streife hatte den Schuss gehört und sah ihn rennen, gab Alarm und setzte ihm nach.

Phil und ich waren zu diesem Zeitpunkt – kurz nach Mitternacht – in meinem Jaguar unterwegs. Wir erfuhren von dem Schauspiel per Sprechfunk und machten uns mit durchgedrücktem Gaspedal auf die Socken, um das Ende nicht zu verpassen und vor allen Dingen dafür zu sorgen, dass keiner von den Uniformierten auf die Idee kam, dem kostbaren Objekt ein Haar zu krümmen.

Als wir ankamen, hatten sie ihn schon in der Zange. Er war, von ihnen getrieben, in einen halbfertigen Neubau getürmt. Die Besatzung von vier Fahrzeugen hatte einen Kreis um den frei stehenden Bau geschlagen. Hinter Baggern, Gerüsten und Zementpfannen standen sie in Deckung und warteten nur auf das Kommando, ihn auszuräuchern.

Ein strammer Lieutenant der Stadtpolizei hatte die Sache organisiert.

»Er hat zweimal versucht auszubrechen«, meldete er uns stolz, »aber meine Leute trieben ihn zurück.«

»Wurde er getroffen?«, fragte ich besorgt.

Der Lieutenant verneinte.

Ich dankte laut dem Himmel, worauf der Lieutenant mich ohne Zweifel für geistesgestört hielt.

»Nun machen Sie mal den schönen, großen Scheinwerfer an«, bat ich ihn, »und richten Sie den Strahl auf den Bauplatz vor dem Haus. Auf den Platz, haben Sie gehört, nicht auf das Haus selbst.«

Seine Meinung wechselte dahin, dass ich nicht nur geistesgestört, sondern absolut verrückt war, aber er gehorchte. Sie ließen den Suchscheinwerfer eines Wagens aufflammen und richteten seinen Schein auf den Platz.

Phil wusste, was ich wollte.

»Wenn er nun schießt?«, fragte er besorgt.

»Unsinn, er schießt nicht. Er ist heilfroh, wenn die Polizei ihn festnimmt.« Ich sah den Lieutenant an meiner Seite, mir kam ein Gedanke, und ich grinste. »Und er schießt todsicher nicht, wenn er eine Uniform sieht. – Kommen Sie, Lieutenant, gehen wir.«

»Wie bitte?«, stammelte er und wich einen Schritt zurück.

Ich zupfte ihn am Ärmel. »Kommen Sie mit in den Scheinwerfer, damit unser Freund weiß, dass wir ehrsame Hüter des Gesetzes sind und nicht böse Kollegen, die ihn killen wollen.«

Der Lieutenant schluckte, aber ich ließ seinen Ärmel nicht los, und so musste er mit, ob er wollte oder nicht, und er wollte bestimmt nicht.

Aus der Deckung der Dunkelheit traten wir zwei, sozusagen Arm in Arm, ins Licht und marschierten langsam auf das Haus zu. Fünfzehn Schritte davor blieb ich stehen.

»Hallo«, brüllte ich, »Freund mit der gebrochenen Nase! Wir möchten dich gern zu einer gemütlichen Tasse Tee einladen.«

Er reagierte nicht. Ich brannte mir in aller Ruhe eine Marlboro an. Ich konnte mir das leisten, denn ich war meiner Sache ganz sicher.

»Du brauchst keine Angst zu haben, dass wir dir auch nur ein Haar krümmen. Wir wissen ganz genau, wie viel du wert bist. Zwei Millionen Dollar. Und entsprechend werden wir dich auch behandeln.«

Er reagierte immer noch nicht. Ich zog ein stärkeres Register.

»Du hast den Überfall auf die National-Bank-Filiale mitgemacht. Du bist als einziger entkommen, als der Chef Mitwisser und Mitinhaber der zwei Millionen beseitigte Wir wissen, du bist ein kleiner Fisch, aber du sollst uns helfen, den Chef zu finden, und ich denke, das ist verdammt auch in deinem Sinn.«

Das wirkte. Aus dem Neubau kam eine heisere, leise Stimme: »Was bekomme ich für den Überfall?«

»Mensch, das weiß ich nicht, aber wir machen es gnädig. Für Mitarbeit gibt es immer mildernde Umstände, besonders bei zwei Millionen.«

»Ich habe den Cop in der Kneipe umgelegt«, wandte die Stimme bedrückt ein.

»Unsinn, du hast ihn nur angekratzt. Wir betrachten es als Berufsunfall und werden es dich nicht zu hart spüren lassen.«

Eine Minute Pause. Dann rief er: »Ich komme.«

Ich grinste meinem Lieutenant zu, der verdammt bleich war.

»Na, sehen Sie, Lieutenant.«

Vom Haus her hörte ich Schritte. Der Polizist am Scheinwerfer hob ungefragt seinen Leuchter ein wenig an und richtete ihn auf den Bau.

Da stand er nun im Licht, ein gewöhnlicher, kleiner Ganove, ein geradezu alltäglicher Verbrecher, aber ich betrachtete ihn fast mit Zärtlichkeit.

Das war mein Wegweiser zu dem Mann hinter der Glasscheibe, zu jenem ausgekochten Hund, der mit der gesamten Beute auf dem Meer schwamm.

Er zögerte. »Na, komm schon!«, ermunterte ich ihn, und er trottete brav weiter.

Ich ging ihm einige Schritte entgegen. Es sah ein wenig aus wie im Film, wenn der Sioux-Häuptling mit dem Soldatenführer zum Friedensschluss zusammenkommt, aber es war eine viel bedeutungslosere Angelegenheit.

Fünf Schritte trennten uns noch. Da geschah es. Es sägte durch die Nacht: »Rrrrr.« Ich sah, wie er die Hände gegen seinen Kopf schlug.

Dann erst hörte ich seinen entsetzten Schrei. Er kippte senkrecht nach hinten über, und erst als auch das noch geschehen war, kapierte ich, dass er von einer Maschinenpistolensalve getroffen worden war.

Ich brüllte vor Wut auf. Ich schoss herum gegen die Front der Cops und schrie: »Wer war das?« Aber ich bekam eine Antwort anderer Art.

Irgendwer brüllte: »Stehen bleiben!«

Es knallte trocken von Revolverschüssen aus Polizeicolts. Der Mann am Leuchter hatte die Geistesgegenwart, seinen Apparat herumzuschwenken, und er erwischte die Gestalt eines Mannes, der gebückt in ungefähr hundert Yard Entfernung über das Baugelände raste.

Ich glaube, die Cops schossen allesamt gleichzeitig nach ihm, es war eine richtige Ehrensalve, aber der Mann war eiskalt.

Er blieb glatt stehen, hob das Ding in seiner Hand, und wieder sägte das heimtückische »Rrrrr« über den Platz. Unser Scheinwerfer erlosch unter Glasgeklirr, und der Cop, der ihn bediente, schrie.

Ich glaube, ich muss Ihnen jetzt etwas erzählen, was ich schon die ganze Zeit vermutete und in diesem Augenblick genau wusste.

Sie erinnern sich doch, dass der Hotelwirt, bei dem unser Mann mit dem Nasenbruch zuerst gewohnt hatte, davon sprach, unser Mann hätte jemanden erwartet. Sie erinnern sich auch, dass wir auf einem Schrottplatz eine Leiche gefunden hatten, von der wir glaubten, dass sie, als sie noch lebendig war, mitgeholfen hatte, die Funksprechzentrale zu zerstören.

Kurz und gut, ich war der Ansicht, dass der Mann hinter der Glasscheibe einen besonderen Vertrauten in den Staaten zurückgelassen hatte, um zu erledigen, was eventuell aus der Bucht mit dem Leben davonkam.

Sie sehen, er hatte auch daran gedacht, und er hatte, von seinem Standpunkt aus gesehen, klug daran getan.

Genau im richtigen Augenblick hatte sein Vertrauter den Wegweiser beseitigt, der mich zum Chef der Bande führen konnte, aber dafür lief jetzt drüben in der Dunkelheit ein Mann, der diesen Chef sicher noch besser und genauer kannte als der arme Teufel, der dort im Bausand lag. Und ich machte mich auf die Strümpfe, den Mann zu fassen.

Ich machte mich gewaltig auf die Strümpfe.

Ich preschte über den Baugrund, als wäre er eine gepflegte Rennbahn. Ich störte mich nicht daran, dass die Cops reichlich wahllos in der nun dunklen Gegend herumballerten. Ich dachte nicht daran, dass mich unter Umständen auch eine amtliche Kugel höchst unamtlich auslöschen könnte, und die Chancen dazu waren nicht einmal gering.

Zum Glück gab es auch noch Phil. Bei ihm funkte es nicht später als bei mir.

»Schluss mit dem Schießen!«, brüllte er. »Die Scheinwerfer an! Macht an, was ihr an Licht habt!«

Jeder Streifenwagen hat einen Suchscheinwerfer. Drei waren noch intakt. Jetzt flammten sie der Reihe nach auf und strichen über das Gelände.

Der Baugrund lag etwas tiefer als die Straße, die in einem halben Bogen um ihn herumlief. Am Straßenrand parkte eine ganze Anzahl von Wagen. Eine Menge von Neugierigen hatte gemerkt, dass im Baugrund etwas los war, hatte sich an dieser Stelle gesammelt und stierte nun auf das Schauspiel, das wir ihnen boten.

Als die Scheinwerfer aufleuchteten, sah ich meinen Mann sechzig oder siebzig Schritte vor mir am Fuß der Böschung zur Straße. Die Lichtstrahlen hielten ihn. Er sah über sich die Menschenmengen, warf sich herum, starrte in das Scheinwerferlicht, und jetzt musste er mich erblickt haben, der ich wie ein D-Zug herangebraust kam. Gegen diese Beleuchtung gab ich einen prima Schatten ab.

Er riss die Maschinenpistole bis zur Hüfte. »Rrrr!«

Ich hechtete in den Dreck und zerschlug mir den Mund an einem Ziegelstein. Fast mit dem gleichen Schwung kam ich wieder in die Höhe.

Er stand immer noch im Licht, hatte sich aber umgedreht, und ich sah, wie er mit der gaffenden Menge auf der Straße fertig wurde. Er hob die MP hoch. Die Geste genügte.

Sie kreischten schrill und stoben auseinander wie ein Volk von Hühnern. Sie überpurzelten sich und trampelten aufeinander herum. Im Handumdrehen war unter Gekreisch die Straße freigefegt bis auf ein paar, die zu Boden gerissen waren und auf dem Bauch wegkrochen.

Er hastete die Böschung hoch und bot mir seinen Rücken. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, ihm jetzt eine Kugel zu geben, aber tot nutzte er mir nichts.

Ich spurtete weiter. Am Fuß der Böschung konnte ich ihn, der inzwischen die Straße erreicht hatte, nicht mehr sehen. Ich tobte die Böschung hinauf wie bei einem Hindernislauf, und es wäre verdammt mein letzter Start gewesen, wenn mich Phils Warnungsruf nicht noch erreicht hätte.

»Er wartet!«, schrie Phil.

Ich konnte noch eben bremsen, so dass nur mein Kopf für Sekundenbruchteile über der Böschung auftauchte. Der Kerl stand da seelenruhig in Deckung hinter einem Wagen, die Maschinenpistole im Anschlag, und jagte mir eine Serie entgegen, die mich zersiebt hätte, wenn ich ganz aufgetaucht wäre.

So gingen die Dinger über meinen Schädel hinweg, aber so knapp, dass ich nicht sicher war, ob nicht eins von ihnen mir zumindest einen neuen Scheitel gezogen hatte.

Ich ließ mich einfach hinunterfallen, sprang auf und enterte noch einmal hoch, aber fünf Schritte weiter links und etwas vorsichtiger.

Er war weg, als ich über den Rand schaute.

Von hinten drang Phils Stimme: »Der schwarze Wagen, zehn Schritte weiter!«

Die Scheinwerfer brauchte ich nun nicht mehr. Die Bogenlampen gaben genug Licht. Aber auch Vorsicht konnte nicht mehr nützen. Mit allem, was meine Beine hergeben wollten, rannte ich auf den Wagen zu: Er hatte ihn noch nicht gestartet.

Ich riss meinen Revolver heraus, war schon neben dem Wagen, neben dem Führersitz. Er hatte eine Hand am Zündschlüssel, in der anderen die MP, aber mit dem Kolben gegen das Fenster.

Die Scheibe war hochgekurbelt. Ich zerschlug sie mit dem Lauf meiner Waffe. Es klirrte, und in das Klirren hinein sagte ich, ziemlich außer Atem: »Schluss, nimm die Arme hoch!«

Er sah mich von der Seite her an. Es war das erste Mal, dass ich sein Gesicht richtig sah, eigentlich ein hübsches Gesicht, sehr jung, sehr schmal und gut geschnitten.

Er reagierte damit, dass er mit dem MP-Kolben nach mir stieß, und er reagierte so schnell, dass ich nur eine halbe Abwehrbewegung Zustande brachte. Ich erhielt den Stoß zwischen Hals und Brust, fiel um wie ein Mehlsack, schlitterte über das Pflaster und verlor zu allem Überfluss den Revolver.

Im Liegen hörte ich den Motor anspringen. Ich schnappte nach Luft, aber verdammt, jetzt kam ich erst richtig in Fahrt. Ich war auf den Füßen, bevor er den Fuß von der Kupplung heben konnte, und ich war an der Tür, als die Räder die erste Umdrehung machten.

Ich griff ins Fenster und zerschnitt mir die Hände an den Glasresten. Er konnte noch genügend Gas geben, dass der Wagen einen Satz tat, bevor ich die Füße auf dem ohnedies schmalen Trittbrett hatte, aber ich zog mich hoch. Ich war in dem Stadium, in dem es mir auf nichts mehr ankam.

Sobald ich stand, stieß ich die Faust durch das Fenster, und wenn ich auch nicht mehr ganz topfit war, so lag genug dahinter. Und dann tauchte ich einfach mit einem Ruck ganz in den Wagen ein.

Ich stieß mit meinem Schädel gegen den seinen und riss ihn um, aber ich hatte keinen Halt, und meine Beine baumelten draußen in der Luft herum. Ich lag zwar mit dem Oberkörper auf ihm, aber nicht dicht genug, um ihm die Bewegungsfreiheit zu nehmen.

Er hämmerte mit aller Wucht seine Faust auf meinen Hinterkopf. Dabei hielt er hartnäckig den Fuß auf dem Gaspedal, aber das Getriebe war noch im ersten Gang, und so kam trotz laut heulenden Motors der Wagen nicht über zwanzig Meilen hinaus, aber es konnte nur eine Frage von Sekunden sein, bis wir vor einer Laterne endeten.

Der Junge unter mir blieb kalt, eiskalt, obwohl die Situation wahrhaftig nicht schön war. Da mein Schädel seinen Hammerschlag aushielt, machte er es anders.

Er ließ die Faust sinken bis auf den Boden des Wagens und riss sie von unten hoch in mein Gesicht. Vielleicht war es nicht der härteste Brocken, den man mir je an den Kopf geschmissen hatte, aber zu den zehn schwersten Sachen, die ich einstecken musste, gehörte der Schlag bestimmt.

Es war Zeit, dass ich mit ihm fertig wurde, aber hol’s der Teufel, mit meinen aus dem Wagenfenster baumelnden Beinen fand ich keinen Halt, um ihn richtig in die Fäuste zu nehmen. Ich drosch ein wenig auf ihm herum, aber es lag nicht das Richtige dahinter.

Der Spaß mochte fünfzehn Sekunden gedauert haben, unter Umständen eine höllisch lange Zeit. Ich hatte es gerade fertig gebracht, eine Hand gegen seine Brust zu stemmen, und wollte mit der anderen zuschlagen, als endlich passierte, was schon lange passieren musste, da dieser wahnsinnige Idiot seinen Fuß so hartnäckig auf dem Gaspedal ließ.

Wir krachten gegen einen Baum. Vielleicht war es auch ein Laternenpfahl oder eine Hauswand. Jedenfalls krachten wir gegen irgendetwas, und der Wagen machte von da an, was er wollte.

Zwanzig Meilen sind keine große Geschwindigkeit, aber es langt, um ein Auto von den Beinen zu holen.

Später haben wir festgestellt, was die Karre nach dem Zusammenstoß alles fabriziert hat. (Übrigens war es ein Wasserhydrant, gegen den wir stießen.) Sie schlitterte nach der anderen Straßenseite.

Dabei flogen die Türen auf, und bei dieser Gelegenheit landeten wir beide auf der Straße. Der Wagen tobte auf die andere Fahrbahnhälfte zurück, legte sich um und begann, Purzelbäume zu schießen oder, richtiger gesagt, Seitenrollen, wie es bei den Gymnastikturnern heißt. An einer Hauswand dann war er erschöpft und verschied.

Ich lag also auf der Fahrbahn, und ich weiß nicht, wie nahe ich einer Ohnmacht war, aber ich glaube, ich war verdammt nahe daran. Nur irgendein dumpfer Gedanke in meinem Gehirn hielt mich aufrecht. Ich wusste, ich musste aufstehen und irgendetwas erledigen. Ich wusste nicht einmal mehr genau, was es war.

Ich stand also auf, wackelte ein wenig, stierte in die Runde, und dann wusste ich wieder ganz genau, was ich wollte. Ich bekam es jedenfalls auf die deutlichste Weise gezeigt. Zehn Schritte vor mir, auch mitten auf der Fahrbahn, stand mein Freund aus dem Wagen, und er hielt seine Maschinenpistole in der Hand.

Wissen Sie, ich habe einige Male Glück gehabt in meinem Leben, und es lohnt eigentlich nicht, darüber zu reden, aber soviel Glück hatte ich noch nie, und darum muss ich Ihnen das schön langsam auseinandersetzen, ob wohl sich alles schneller abspielte, als man denken, viel schneller, als man reden kann.

Ich stand also auf der Fahrbahn, und er stand auf der Fahrbahn. Wie er an seine Kanone gekommen war, mochte der Henker wissen. Vielleicht hatte’ der Satan sie ihm in die Hand geworfen, als er uns beide aus dem Auto kegelte.

Die Unfallstelle war vom Bauplatz vielleicht dreihundert Schritte entfernt. Er stand etwas näher zum Bauplatz als ich, hatte die MP hoch, den Finger am Drücker. Vom Bauplatz her heulten Wagen heran, allen voran einer ohne Licht. Ich sah, wie dieser Wagen für einen Bruchteil stockte, als habe sein Fahrer auf die Bremse getreten. Dann tat er einen Satz und raste auf uns zu.

Ich sah noch, wie der Mann mit der MP unter der Kühlerhaube verschwand, ohne einen Laut, ohne ein Geräusch, als würde er von dem offenen Maul eines riesigen Tieres eingesogen. Dann raste das Tier auf mich zu, und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass es auch mich fressen würde.

Ein Filmheld hätte sich jetzt mit einem Satz, der jedem Floh Ehre gemacht hätte, zur Seite gerettet, aber – entschuldigen Sie – ich bin kein Filmstar. Ich war im Laufe der letzten fünf Minuten auf einen Ziegelstein gefallen, hatte einen Kolben vor die Brust, einen Schlag auf den Kopf und einen gegen die Nase bekommen und war zum Schluss aus einem verunglückten Auto geflogen.

Wirklich, bei mir langte es nicht mehr zu Sprüngen. Ich war wie angewurzelt.

Nun, ich wurde nicht gefressen. Der Mann hinter dem Steuer dieses Wagens musste sich mit aller Kraft in das Rad legen. Er bekam die Karre einen halben Yard an mir vorbei, trat in die Bremse, fuhr Karussell und hielt zwanzig Schritte hinter mir. Fast gleichzeitig stoppte die Meute der anderen heranschießenden Fahrzeuge in respektvoller Entfernung.

Aus dem Wagen, der den Mann überfahren und mich verschont hatte, stürzte Phil, fasste mich am Arm, riss mich zu sich herum und sah mir besorgt ins Gesicht.

»Alles okay, Jerry?«, fragte er.

»Okay«, antwortete ich wie im Traum. »Gib mir mal ’ne Zigarette.«

Er zündete sie an und schob sie mir zwischen die Lippen. Nach den ersten drei Zügen ging es mir besser.

Phil redete unterdessen auf mich ein. Er sprach wie ein Wasserfall, und das war ein Zeichen, in welcher Erregung er sich befunden haben musste.

»Ich erreichte die Straße, als ihr beide gerade absegeltet. Ich sah noch deinen Oberkörper im Wagen verschwinden. Ich nahm mir die erstbeste Karre und brauste hinterher. Ich konnte ja nicht wissen, wie lange es dauern würde, aber ihr landetet vor dem Hydranten, kaum dass ich richtig in Fahrt war. Er wurde herausgeschleudert, aber er sprang sofort auf, während du einen Augenblick lang bewegungslos liegen bliebst, und als du dich erhobst, war er schon zu seiner Maschinenpistole gerast, die nur wenige Schritte von ihm lag, hatte sie aufgehoben und legte auf dich an. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn über den Haufen zu fahren.«

»Schon gut, Phil«, antwortete ich. »Danke.«

»Unsinn«, sagte er wütend.

Ich hinkte hinüber zu der Stelle, wo er lag. In den Brusttaschen seines Jacketts fand ich seinen Ausweis, seine Papiere und eine Brieftasche, die vor Dollarnoten platzte. Später fanden wir in dem Wagen noch eine ganze Aktentasche voll. Als wir sie zählten, waren es Scheine im Wert von hunderttausend Dollar.

Phil fuhr mich in einem Polizeifahrzeug in meine Wohnung. Ich zog die Reste meines Anzugs aus, ließ die Wanne vollaufen und bettete mich hinein. Phil wusch mit der Zartheit einer Krankenschwester mein Gesicht und bepinselte die anschwellende Nase mit Jod. Später verband er mir noch die zerschnittenen Handflächen.

Ich muss sagen, mir ging es wesentlich besser, wie ich da so lag, und langsam begann auch mein Gehirn wieder zu funktionieren.

»Ich sage dir, Phil, dieser William Crisby – so hieß der Mann laut Ausweis – war die rechte Hand des Chefs und sein erster Vertrauter. Er übernahm den zweitschwersten Teil des Überfalls, die Funksprechzentrale, und erledigte dann seinen Helfer. Die hunderttausend Dollar waren die erste Rate. Der Chef wird sie vor seinem Abflug an einem bestimmten, vorher vereinbarten Ort deponiert haben. Allein daran, dass Crisby sich darauf einließ, siehst du, wie viel Vertrauen der Bandenchef und er zueinander hatten. Durch eine Mitteilung, ich nehme an, durch ein verschlüsseltes Funktelegramm vom Schiff aus, benachrichtigte er Crisby, dass ein Mann dem Massaker in der Bucht entkommen sei. Crisby machte sich auf die Suche nach ihm, und er muss ihn ziemlich gleichzeitig mit uns aufgestöbert haben, vielleicht auch schon früher, denn er kannte ihn ja. Mag sein, dass der Junge von der Baustelle zu vorsichtig war, so dass Crisby zunächst nicht an ihn heran konnte. Als wir ihn aber stellten, war er zum Handeln gezwungen, denn wenn der Bursche mit dem gebrochenen Nasenbein lebendig in unsere Hände fiel, kam unter Umständen keiner von ihnen in den richtigen Genuß der zwei Millionen. Und vergiss nicht, Crisby hatte hunderttausend davon schon in der Tasche. Er erschoss unseren Freund, als er sich ergeben wollte und Crisby damit keine Chance mehr hatte, dass wir dieses Geschäft für ihn besorgten. Er riskierte seinen Hals dabei, und er brach ihn ja auch. Jetzt bin ich gespannt, ob von Crisby eine Spur zu dem Mann hinter der Glasscheibe führt.«

»Für diese Spur interessieren wir uns morgen«, antwortete Phil. »Schlaf!« Und er klatschte mir einen frisch gefüllten Eisbeutel auf die Nase.

***

Es führte keine Spur von William Crisby zu dem Chef. Wir stellten das in den nächsten vierundzwanzig Stunden fest.

Aber dieser William Crisby, der so unerfreulich unter den Reifen eines Achtzig-PS-Wagens geendet hatte, bot uns in anderer Hinsicht eine Überraschung. Es stellte sich heraus, dass er ein Sohn durchaus achtbarer, braver Eltern gewesen war, beileibe kein dreimal vorbestrafter, hart gesottener Gangster, sondern ein Bursche mit anständiger Schulbildung, mit einigen Semestern Hochschule und einem guten Taschengeld.

Sein Vater besaß ein Lebensmittelgeschäft in Manhattan, einen ziemlich großen Laden, und er hatte eine Menge Geld in die Ausbildung seines Sohnes gesteckt. Crisby war auf dem College ein ausgezeichneter Sportler gewesen, ein guter Mittelgewichtler. Das erklärte die Härte des Schlags, den er mir verpasst hatte. Wir erfuhren die Namen einer Anzahl seiner Freunde. Wir überprüften diese Jungen in aller Eile. Es war keiner darunter, der für uns in Frage kam.

»Ich garantiere dir eins«, sagte ich zu Phil. »Die drei Leute, die von der Gang jetzt noch leben, die finden wir in keinem Verbrecheralbum der Staaten, so wenig, wie wir diesen Crisby darin gefunden hätten. Diese drei Leute sind von seinem Schlag. Intelligente Burschen mehr oder weniger vermögender Eltern, die in ihrem Leben noch keine Hand krumm gemacht haben. Kann sein, dass der Chef von anderer Sorte ist. Dann war er klug genug, bei seinem internen Stab nicht auf alte Verbrecher zurückzugreifen, sondern auf solche vor Abenteuerlust und Kraft strotzende Boys. Er lockte sie mit dem ganz großen Geld und mit dem Ruhm, ein großer, Al Capone in den Schatten stellender Gangster zu werden.«

Mr. High teilte meine Theorie über die Herkunft der letzten Mitglieder der Bande.

»Aber was sollen wir tun, Jerry?«, fragte er. »Wir können nicht warten, bis die Eltern oder sonstige Verwandte die Boys als vermisst melden. Wenn der Chef klug war, hat er dafür gesorgt, dass sie alle sich offiziell auf einer Trampfahrt oder auf sonst einer Tour befinden, so dass sich die Eltern vielleicht erst in sechs oder acht Wochen wundem, wo ihre Söhne bleiben. Die ›Saint Cyr‹ legt in drei Tagen in Le Havre an. Bis jetzt hat sie brav ihren Kurs gehalten. Ich denke, Sie und Phil nehmen morgen früh ein Sonderflugzeug.«

»Mit welchem Auftrag?«

Der Chef rieb sich lächelnd das Kinn. »Zwei Millionen Dollar und drei Bankräuber in die Staaten zurückzuschaffen.«

»Dritter oder zweiter Klasse? Per Flugzeug? Per Schiff?«

»Passen Sie auf, Jerry. Die Sache ist nicht ganz einfach. Nach den offiziellen Richtlinien und nach dem internationalen Polizeiabkommen bin ich verpflichtet, die französische Polizei davon in Kenntnis zu setzen, wenn ich vermute, dass drei amerikanische Gangster in Frankreich ihre Beute zu verprassen gedenken. Der Fall würde dann von der französischen Sûreté übernommen. Ich könnte höchstens darum bitten, dass man amerikanischen Beamten die Beteiligung an den Nachforschungen gestattet. Es kann Wochen dauern, bis dieser Bitte entsprochen wird. Ich möchte Sie und Phil daher ohne Benachrichtigung der französischen Behörden nach Le Havre schicken. Sie müssten damit natürlich auf die Unterstützung der dortigen Polizei verzichten, und Sie müssten sich bemühen, Ärger zu vermeiden.« Er sah uns an.

»Ärger würde es zum Beispiel geben, wenn Sie einen amerikanischen Bürger auf französischem Boden erschießen.«

»Mit einem Wort: Bring sie lebendig heim«, brummte ich.

»Ungefähr das«, antwortete Mr. High. »Ich gebe Ihnen zwei Adressen, die eine ist die des amerikanischen Konsuls in Le Havre. Ich werde ihn von meinem Vorhaben informieren. Die zweite Adresse: Claude Reem. Er ist Amerikaner und betreibt eine Privatdetektei in Paris. Ich kenne Reem gut und habe ihm bereits Ihre Ankunft telegrafiert. Er hat einmal eine Gastrolle bei uns im FBI gegeben, aber was er bei uns verdienen konnte, war ihm zu wenig. Er ging nach Paris.«

»In Ordnung, Chef«, sagte ich, »aber haben Sie daran gedacht, dass ich außer bonjour und merci kein Wort Französisch verstehe?«

»Amerikanische Touristen brauchen kein Französisch zu verstehen«, entgegnete er.

»Außerdem hat dein lieber Freund Phil, Sohn besserer Eltern, bevor er beim FBI verdorben wurde, eine vorzügliche Schulbildung genossen und Französisch gelernt«, warf Phil ein.

»Ich wünsche Hals- und Beinbruch«, sagte der Chef noch.

Das war das Ende der Unterredung. Wir gingen zur Tür.

»Noch eines«, rief Mr. High uns zurück. »Ich habe zwar gesagt, es dürfe keine Unannehmlichkeiten in Frankreich geben, aber Sie dürfen es nicht falsch verstehen. Mir ist ein Protest der französischen Polizei wegen eines Bruchs des internationalen Polizeiabkommens lieber, als wenn ich an Ihrem Grab die Trauerrede halten müsste.«

***

»Unternehmen Paris« hatten wir die Sache während des Kofferpackens getauft, dabei war Paris völliger Quatsch, denn wir flogen ja nach Le Havre, aber wenn ein Amerikaner an Frankreich denkt, dann denkt er doch nur an Paris.

Das Unternehmen Paris fing mit einer der zauberhaftesten Sachen an, die ich je erlebt habe: mit einem Flug über den Atlantik. Wir waren die einzigen Gäste in der Maschine, die uns bis zu den Azoren brachte. Von da aus würden wir ein planmäßiges Flugzeug nehmen, um nicht aufzufallen. Zeitlich war die Sache gut ausgerechnet.

Wir brausten also in niedriger Höhe Stunden um Stunden über das unabsehbare Wellengebirge des Meeres. Hin und wieder ein Dampfer, sonst nur Wasser, Wasser, Wasser.

Beim Anblick von so viel Größe und Unendlichkeit kam ich mir vorübergehend sehr klein vor, und einen Minderwertigkeitskomplex hätte ich mir eingefangen, wäre ich nicht schließlich zu meinem Glück eingeschlafen.

Von den Azoren sah ich nicht mehr als den Flugplatz, und nach runden vierundzwanzig Stunden Flugzeit landeten wir auf dem Flughafen von Le Havre.

Wir besaßen einwandfreie Pässe, die sogar auf unsere Namen lauteten, denn warum soll ein G-man nicht Urlaub in Frankreich machen? Freilich, unsere Berufe waren nicht angegeben, und die FBI-Ausweise steckten an ihren schon traditionellen Plätzen: unter der Brandsohle des rechten Schuhs.

Die Zollbeamten dachten nicht daran, Amerikaner, die bereit waren, gute Dollars zu einem miserablen Kurs in schlechte Francs umzutauschen, irgendwie zu belästigen. Sie machten weiße Kreidekreuze auf unsere Koffer, sagten: »Merci!«, und der Fall war erledigt.

Phil und ich suchten uns ein Hotel in der Nähe des Hafens, richtiger gesagt, Phil suchte. Ich kann Ihnen sagen, es ist ein scheußliches Gefühl, wenn ein Freund, der bisher ein ehrliches Englisch gesprochen hat, plötzlich mit fremden Leuten ein unwahrscheinlich schnelles Geschnatter loslässt, von dem man kein Wort versteht. Man kommt sich so abhängig von ihm vor wie ein Säugling von seiner Amme, und man ist ihm auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert.

Phil suchte also das Hotel, Phil mietete ein Taxi, Phil verhandelte mit dem Wirt, Phil bestellte Whisky auf unser Zimmer, Phil arrangierte und organisierte alles. Ich wurde nur organisiert, und selbst, als ich ein Stückchen Eis für den Whisky wollte, musste ich ihn bitten, es dem Kellner zu sagen.

»Okay«, sagte Phil nach dem Erfrischungstrunk, »ich denke, wir gehen jetzt zum Hafen und erkundigen uns, wann und wo die ›Saint Cyr‹ festmacht.«

Ich lag lang auf dem Bett. »Geh allein«, knurrte ich. »Für mich ist dabei doch nichts zu tun. Und bring mir ein französisches Wörterbuch mit.«

Er zog grinsend ab. Mir blieb nichts übrig, als mich intensiver mit der Whiskyflasche zu befassen.

»Der Kahn ist dem Hafenamt für morgen früh avisiert«, berichtete er, als er am Abend zurückkam. »Er wird am Überseekai für Frachter anlegen, aber nach dem Duplikat der Schiffslisten hat er keine Passagiere an Bord.«

»Haben sich die Burschen vielleicht als Matrosen getarnt?«

***

Wir warteten es ab, aber als die Zeit da war, standen wir am Überseekai und lauerten darauf, dass die ›Saint Cyr‹ eingeschleppt würde. Natürlich standen wir nicht herum und starrten auf den Horizont, sondern gaben, so gut wie möglich, eine Original-Touristen-Vorstellung.

Wir hatten jeder einen Strohhut auf, eine Kamera auf dem Bauch und einen Feldstecher vor der Brust, und wir knipsten, was das Zeug hielt, stolperten über zusammengelegte Taue und sprachen laut und deutlich blödsinniges Touristenamerikanisch, in dem es vor »very nice, wonderful, look at that« und so weiter nur so wimmelte.

Zwischendurch äußerte Phil ziemlich normal: »Da kommt der Kahn.«

Ein ziemlich schäbiger Zehntausend-Tonnen-Frachter wurde von zwei Schleppern an den Kai bugsiert. In verwaschenen Silberbuchstaben stand der Name am Heck: ›Saint Cyr‹.

Es begannen die langwierigen Festmachungsmanöver. Dann gingen Arzt und Hafenbeamte an Bord.

Ich musterte die Gestalten auf Deck. Kein Gesicht, das anders aussah, als Matrosengesichter gemeinhin aussehen können, erst recht kein Gesicht, dessen Profil an das hinter der Panzerglasscheibe erinnerte.

Die Hafenbeamten kamen von Bord zurück. Die Ladebäume wurden ausgeschwenkt. Ein Kran fuhr heran, Winden quietschten, und um den Frachter begann ein ameisenhaftes Gewimmel.

Ich dachte, dass Frechheit vielleicht das richtigste sei, fasste Phil am Ärmel und zog ihn mit. Dreist und gottesfürchtig gingen wir über die Laufplanke an Bord.

Aber als ich eben den Eingang zu den Deckkajüten gefunden hatte, brüllte uns eine Stimme von der Brücke aus in einer absolut fremden Sprache an.

Ich hob den Kopf. Ein rotes, vor Zorn jetzt noch röteres, versoffenes Seemannsgesicht mit einer Gold geschmückten Mütze auf dem Schädel hing weit über der Brückenreling.

Ich sagte freundlich auf Englisch: »Sie erlauben uns doch die Besichtigung Ihres Schiffes, nicht wahr?«

»Gehen Sie zur Hölle!«, brüllte er, und dann rief er zwei Namen, die sogar ich verstand: »Jean! Pierre!«

Von irgendwoher tauchten zwei zünftige Seebären in Netzhemden auf. Der Kerl auf der Brücke schrie etwas auf Französisch, dessen Bedeutung mir Phil zuflüsterte: »Er befiehlt ihnen, uns über Bord zu werfen.«

Die Piraten näherten sich uns. Einer sagte in schlechtem Englisch: »Von Bord, aber dalli!«

»Okay, wir gehen schon«, brummte ich, aber es ging ihm wohl nicht schnell genug. Er stieß mich in den Rücken. Mir zuckte die Faust, aber das wäre keine Touristenantwort gewesen.

»Was nun?«, fragte Phil, als wir wieder auf dem Kai standen.

Von der Brücke der ›Saint Cyr‹, beobachtete uns immer noch argwöhnisch das Rotgesicht.

»Trollen wir uns«, sagte ich.

Wir trollten uns, aber nicht weit. Sobald wir außer Sicht waren, schlugen wir einen Bogen, suchten uns einen gedeckten Platz hinter einem Schuppen und beobachteten von dort aus das Schiff.

Wir standen uns die Beine in den Bauch. Bis fünf Uhr ging kein Mensch von Bord. Um fünf Uhr wurde Feierabend gepfiffen. Etwa eine halbe Stunde später kreuzten die ersten landfein gemachten Seeleute auf. Wir spähten in ihre Gesichter, als suchten wir eine vermisste Geliebte.

Es besteht ein Unterschied zwischen dem Gesicht eines Matrosen und dem eines Gangsters, der zwei Millionen in der Tasche hat. Wir durften doch mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass es sich bei unseren Freunden um Burschen aus guten Bürgerhäusern handelte, aber wir konnten niemanden entdecken, der interessant für uns war.

»Ich glaube, wir stehen hier vergeblich«, sagte Phil plötzlich. »Unsere Freunde sind längst von Bord, und zwar mit dem Boot, das dort an den Davits hängen müsste.«

Ich sah hin. Er hatte Recht. Eines der sechs Rettungsboote fehlte.

»Hättest du das nicht etwas früher sagen können?«, stöhnte ich. »Wir hätten einige Zeit gespart.«

»Dort kommen Bekannte von uns«, sagte er statt einer Antwort, »Jean und Pierre!«

Tatsächlich, die beiden Seebären, die uns so unsanft von Deck gebracht hatten, schritten mit wiegendem Gang dem Stadtinnern zu. Jean trug einen wundervoll roten Schlips, und Pierre hatte gar eine Kreissäge auf dem Kopf.

»Hör zu, Phil«, sagte ich, »ein Schiff kann nicht die Insassen eines Flugzeuges an Bord nehmen, ohne dass die gesamte Mannschaft es merkt, und ich glaube, es ist auf einem so relativ kleinen Frachter auch schwer, ein Boot mit Leuten zu Wasser zu lassen, ohne dass ebenfalls die Mannschaft es mitbekommt. Wir werden Jean und Pierre folgen und werden sie uns an der entsprechenden Stelle kaufen.«

Jean und Pierre blieben im Hafenviertel. Le Havre war durchaus auf den Besuch vergnügungshungriger Seeleute eingestellt.. In den schmalen Straßen führte fast jede Tür in ein Lokal, und aus allen Fenstern drang das Kreischen der Orchestrions und das Lachen mehr oder weniger heiserer Frauenstimmen.

Jean und Pierre enterten gleich den ersten besten Laden. Phil wollte hinterher, aber ich hielt ihn zurück.

»Es ist noch zu früh, und sie sind noch zu nüchtern. Es könnte unerfreulichen Ärger geben.«

Wir warteten zwei Stunden auf die Matrosen. Als sie herauskamen, gingen sie schon viel leichter und beschwingter.

Weitere zwei Stunden warteten wir vor dem nächsten Laden.

Phil erklärte mir, dass er jeden Augenblick vor Hunger umfallen könnte.

Endlich tauchten Jean und Pierre wieder auf, und jetzt sangen sie schon muntere Lieder.

»Wie viel köstliche Getränke mögen sie schon geschluckt haben«, sagte Phil neidisch.

»Nur noch Minuten Geduld«, tröstete ich ihn. »Du bekommst gleich die Flasche, mein Kleiner.«

Wir folgten den fröhlichen Seeleuten. Sehr vorsichtig brauchten wir nicht mehr zu sein. Sie steuerten eine dunkle Gasse an, und ich hatte schon heftige Bedenken ob ihres nächsten Zieles, aber sie betraten ein ehrbares Kellerlokal, sofern man diesen Begriff nicht allzu eng fasst.

»So«, sagte ich zu Phil, »jetzt geht es los.«

Ich schob mir den Hut ins Gesicht, legte meinen Arm um seine Schultern, begann laut den Yankee Doodle zu singen und schwankte auf das Kellerlokal zu. Phil kapierte und schwankte und sang mit.

Wir polterten die Treppe hinab, torkelten durch die Flügeltür in den stickigen, Rauch geschwängerten Keller. Ich brüllte ein lautes »Good evening, Ladies and Gentlemen!« in den Laden, obwohl sich dort wahrhaftig keine Lady und erst recht kein Gentleman aufhielten.

Die auch ihrerseits äußerst fröhlichen Kellerbewohner beachteten uns kaum. Wir taumelten an einen Tisch und plumpsten auf die Stühle.

»Whisky!«, schrie ich. »Ganz schnell, ganz viel Whisky!« Ich trommelte mit den Fäusten auf den Tisch.

Jeder Kellner im Hafen versteht ein wenig Englisch, und Whisky ist ein internationales Wort. Ein pockennarbiger Ober servierte uns zwei Wassergläser voll. »Money!«, verlangte er.

Ich gab ihm eine Fünftausendfrancnote. Er hielt es nicht der Mühe wert zu wechseln.

Wir gossen den Whisky hinunter, obwohl er schlecht war.

»Hast du genug?«, fragte ich Phil. Er schüttelte sich und nickte mit dem Kopf.

»In Ordnung, dann kann es losgehen!«

Unsere beiden Seemänner hatte ich gleich beim Eintritt bemerkt. Sie standen knickebeinig an der Theke und füllten sich mit allerhand Alkoholika ab.

»All Devils!«, brüllte ich jetzt so laut, dass für einen Augenblick die ganze Bude aufmerksam wurde. »Sind das nicht die Burschen, die uns heute von dem Schiff geworfen haben? Denen werde ich es zeigen.«

Ich stemmte mich hoch und taumelte zur Theke. Phil folgte mir. Jean und Pierre hatten auf mein Gebrüll nicht reagiert. Ich fasste Jean an seinem roten Schlips und zog ihn herum.

»Hör zu, alter Freund«, redete ich auf ihn ein, und dabei schwankte ich und fuchtelte mit der freien Hand vor seiner Nase herum, »du warst heute sehr hässlich zu mir, wirklich sehr hässlich. Ich bin ein Gast in deinem Land, und du hast mich schlecht behandelt. Ich fordere dich, jawohl, ich fordere dich. Komm raus!«

Er war nicht so betrunken, dass er mich nicht erkannt hätte. Er schlug mir auf die Faust, dass ich seinen Schlips loslassen musste.

»Geh zur Hölle, verdammter Yankee!«, fluchte er in seinem schlechten Seemannsenglisch.

Der Wirt hinter der Theke mischte sich ein. Er sagte irgendetwas, von dem ich annahm, dass es heißen würde, wir sollten im Lokal keine Schlägerei anfangen.

»Komm!«, grölte ich weiter. »Komm raus, wenn du kein Feigling bist!«

Wieder sagte der Wirt etwas. Phil hat es mir später übersetzt. Der ehrbare Mann hatte den Matrosen bedeutet, sie sollten schon mit uns hinausgehen und uns einen vor den Latz knallen. Wir wären ja so besoffen, dass wir vom Anpusten umfielen. Hinterher könnten sie ja in aller Ruhe weitersaufen.

Jean folgte diesem Rat.

»Come on!«, schrie er mich an und stiefelte mir voran durch das Lokal. Pierre trieb mit einigen Stößen Phil vor sich her. Er schien es als Selbstverständlichkeit zu betrachten, dass er sich mit seinem Kumpan die Arbeit teilte.

Oben in der Gasse stellten sich die Matrosen in Positur.

»Los, fangt an!«, sagte Jean und hob die Fäuste.

Ich grinste Phil an, Phil grinste mich an, und wir sagten wie aus einem Munde: »Dann wollen wir mal!«

Im nächsten Augenblick hatte Phil dem guten Pierre mit einem gewaltigen Faustschlag den schönen Strohhut so über die Stirn getrieben, dass er nichts mehr sah.

Ich schlug Jean kurz und trocken in die Rippen, und als er sich zusammenkrümmte, genau und mittelstark auf die Kinnspitze, und dann konnte ich ihn noch eben auffangen, bevor er aufs Pflaster fiel.

Mit Jean in den Armen sah ich mich nach Phil um. Phil war dem Spieltrieb erlegen. Er tanzte um Pierre herum und schlug ihm immer wieder die Hände herunter, mit denen er sich von seinem Strohhut befreien wollte.

»He, mach keine Faxen!«, rief ich ihm zu. »Dies ist ein ernstes Geschäft.«

»Augenblick noch, Jerry«, lachte er und drehte sich nach mir um. »Das ist zu lustig.«

In diesem Augenblick bekam er einen Tritt ins Kreuz. Pierre hatte begonnen, wild um sich zu treten. Phil griff nach seinem Bein, zog daran. Pierre krachte auf das Pflaster.

Jetzt durfte er sich von seiner Kreissäge befreien. Er stierte reichlich dämlich um sich.

»Komm, steh auf!«, bat Phil. Der Matrose jagte hoch wie ein gereizter Löwe, aber Phil fing ihn auf genau die gleiche Weise ab wie ich seinen Freund, kurz gegen die kurzen Rippen und dann ans Kinn, nur dass er sich nicht die Mühe nahm, ihn festzuhalten. So knallte Pierre auf die Straße und holte sich zu den beiden Schlägen noch eine Beule am Hinterkopf.

»Ich denke, einer genügt«, sagte ich. »Wozu sollen wir uns mit beiden abschleppen?«

Wir nahmen Jean in die Mitte und zogen los auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen, wo wir uns in aller Gemächlichkeit mit ihm unterhalten konnten.

Glauben Sie nicht, dass in diesen Straßen zwei Männer, die einen dritten taumelnden Mann führten, auffielen. Die Leute hier waren es durchaus gewöhnt, dass die Gäste unterschiedliche Mengen Alkohol vertrugen. Man betrachtete uns höchstens als Samariter, die einen betrunkenen Kumpel ins Bett brachten.

In ein Bett freilich brachten wir Jean nicht, sondern auf einen stockdunklen Lagerplatz, der uns passend schien. Wir setzten ihn auf einen Stapel Bretter und warteten in Geduld ab, bis er wieder ganz bei Verstand war.

Phil hatte eine Taschenlampe bei sich und leuchtete ihn kurz an, bevor ich ihn am Kragen nahm und ihm einige sehr eindringliche Sachen zuzischte.

Ich sagte ihm ungefähr folgendes: »Junge, sag die Wahrheit! Oder es geht dir schlecht! Ihr hattet drei Männer an Bord?«

»Yes, Sir«, antwortete Jean, und er sagte Sir zu mir aus lauter Angst. Vielleicht hatte er nicht alles verstanden, was ich ihm angedroht hatte, aber der Ton meiner Stimme genügte.

»Ihr habt sie wenige Meilen vor der amerikanischen Küste an Bord genommen?«

»Yes, Sir.«

»Sie kamen in einem Flugzeug?«

»Yes, Sir.«

»Wo sind diese Männer jetzt?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich griff fester zu.

»Ich weiß es wirklich nicht«, jammerte er.

»Aber du weißt, wie und wann sie von Bord gegangen sind?«

»Nicht genau. Es muss in der Nacht vor unserer Ankunft in Le Havre gewesen sein. Als die Leute an Bord waren, sagte Kapitän Brassard, es sei ein Flugzeugunfall, aber als sie über Nacht vor dem Hafen von Bord gegangen sind, sagte er am anderen Morgen zu uns, wir hätten darüber die Schnauze zu’ halten, und gab jedem Mitglied der Mannschaft hundert Dollar.«

»Du hast keine Ahnung, welches Ziel die Männer hatten?«

»Wirklich nicht, Sir, aber vielleicht weiß Kapitän Brassard etwas darüber.«

Phil meinte: »Er sagt die Wahrheit, das ist sicher. Ich denke, wir müssen uns Brassard vornehmen. Weißt, du, wo dein sauberer Kapitän steckt?«

»Die erste Nacht im Hafen bleibt er immer an Bord. Es sind viele Schreibarbeiten zu erledigen.«

»Wie viel Leute sind auf dem Schiff?«

»Vier Mann, die Wache, nicht mehr!«

»Machen wir doch dem Kapitän einen Besuch«, sagte ich zu Phil, »aber vorher erkläre diesem Raben erst einmal auf französisch, was ihm passiert, wenn er versucht, uns irgendwie in die Pfanne zu hauen.«

Phil setzte Jean das auseinander. Er sagte dauernd »Oui, Monsieur!« und nickte mit dem Kopf.

»Wir werden einfach als Besuch für den Kapitän an Bord gehen«, erläuterte mir Phil nach dem französischen Palaver. »Jean nehmen wir mit.«

Er kam wieder in unsere Mitte, und wir schlugen freundschaftlich den Weg zum Europakai ein.

Der Kai lag schon in Nachtruhe. Ein halbes Dutzend Bogenlampen brannten. Auf den angelegten Schiffen leuchteten die gelben Kajütenlichter. Von einem Kahn drang der Gesang eines sehnsüchtigen Heizers.

Wir gingen über die Laufplanke an Bord der ›Saint Cyr‹.

Eine Gestalt vertrat uns den Weg. Jean regelte das, und dann gab die Wache uns den Weg frei.

Jean führte uns zur Kajüte des Kapitäns, die unter der Kommandobrücke lag. Aus dem Bullauge leuchtete freundliches Licht. Ich spähte hindurch und sah das Rotgesicht von heute Mittag an einem runden Tisch sitzend, in Gesellschaft von einer Menge Papier und einer großen Flasche.

Ich boxte Jean in die Rippen und zischte ihm zu: »Geh vor!«

Er klopfte brav an, wie sich das für einen Untergebenen gehört, öffnete, wir schoben ihn mit einem Schwung hinein und waren gleichzeitig mit ihm in dem nur mäßig großen Raum.

Bevor Kapitän Brassard seiner Überraschung Ausdruck verleihen konnte, hatte ich bereits abgeriegelt und den Vorhang vor das runde Kajütenfenster gezogen.

Dann aber ging das Toben des Kapitäns los. Er fluchte in seiner Muttersprache, sprang auf, kam um den Tisch herum und wollte uns an den Kragen.

Ich versenkte die Hand ganz ruhig in die Brusttasche und sagte sehr deutlich: »Haben Sie schon mal gehört, Kapitän, dass es in unserem Land Leute gibt, denen es auf einige Löcher in fremden Körpern nicht ankommt, wenn es sich um viele Dollar handelt?«

Er erstarrte mitten in der Bewegung.

»In anderen Ländern übrigens auch«, setzte ich hinzu. »Nehmen wir Platz.« Und ich lümmelte mich gemächlich auf den nächsten Stuhl. Der Griff in die Brusttasche war ein Bluff. Weder Phil noch ich hatten die Revolver bei uns.

Doch er wirkte. Kapitän Brassard flüsterte: »Was wollen Sie?«

»Wissen Sie, Kapitän, niemand hat es gern, wenn die Konkurrenz einem ein großes Geschäft vor der Nase wegschnappt, und solange noch ’ne Chance vorhanden ist, den Verdienst in die eigene Tasche zu lenken, so lange nimmt jeder vernünftige Mann diese Chance wahr. – Und Sie, Kapitän, hatten unsere Konkurrenz an Bord.«

Ich glaube, ich hatte ihn soweit. Jetzt hielt er uns für Gangster, für eine Konkurrenzgang der Leute, die er befördert hatte. Wenn wir uns als Polizisten oder sonstige harmlose Mitmenschen zu erkennen gegeben hätten, so hätte er sicherlich Theater gemacht und uns belogen. Jetzt wusste er, dass er gegebenenfalls einiges Üble zu erwarten hatte.

»Meinen Sie die Leute, die ich als verunglückte Flugzeuginsassen an Bord genommen habe?«

»Kapitän«, sagte ich vorwurfsvoll, »Sie wissen so gut wie ich, dass diese Leute nicht verunglückt sind.«

»Ich…«, begann er zu stammeln.

Aber ich unterbrach ihn. »Ich mach dir die Hölle heiß, wenn du nicht sofort die Wahrheit sagst. Erzähle, und wenn ich dich noch einmal auffordern muss, dann tue ich es nicht mit Worten.«

Das wirkte, und Kapitän Brassard erzählte. Die Geschichte war ziemlich einfach. Schon bei seiner vorigen Fahrt nach New York hatte er im Hafen einen Mann kennen gelernt, oder richtiger, der Mann hatte seine Bekanntschaft gesucht, der ihm ein einfaches Geschäft vorschlug. Der Mann verlangte, bei der nächsten Reise der ›Saint Cyr‹ außerhalb der Dreimeilenzone an Bord genommen zu werden.

Für die Tage, die das Schiff eventuell seinetwegen länger im Hafen bleiben musste, übernahm er den Ausfall und die Gebühren. Da Brassard dunklen Geschäften ohnedies nicht abgeneigt war, hatten sich keine Schwierigkeiten in der Verständigung ergeben. Der Mann war wie vereinbart mit zwei Gefährten an Bord gekommen.

»Und wie hat er die ›Saint Cyr‹ verlassen?«

»Ich überließ ihm achtzehn Seemeilen vor Le Havre das motorisierte Beiboot.«

»Kennen Sie sein Ziel, Kapitän?«

»Ich kenne es wirklich nicht.«

Wenn ich an das Gesicht hinter der Scheibe dachte, so musste ich diesem Gauner in Kapitänsuniform glauben. Der Chef hatte ihm sicher nicht mehr gesagt, als unbedingt nötig war.

»Hatten Sie den Eindruck, dass der Mann in Frankreich erwartet wurde?« Er zuckte die Achseln.

»Er sprach fließend Französisch. Ich bin sicher, er hat alles vorbereitet.«

»Beschreiben Sie die Leute!«

Er tat es, so gut er konnte. Der Chef war also ziemlich groß, schwarzhaarig, scharfes Gesicht, ungefähr fünfunddreißig, kleine graue Augen. Der zweite Mann musste eine ähnliche Milchjungentype sein wie dieser Crisby, blond, unauffällig, leidlich intelligent, Sportstyp und sehr jung. Den dritten beschrieb Brassard als einen großen, plumpen Kerl, der nicht einmal während der Reise den Mund aufgetan hätte. Er schien eine Art Diener des Schwarzhaarigen zu sein.

Ich stand auf.

»Danke, Kapitän, ich denke, Sie haben uns alles gesagt, was Sie wissen. Nur eines noch. Was wurde Ihnen für Ihre Hilfe gezahlt?«

Der letzte Blutstropfen wich aus seinem Gesicht.

»Nichts«, stammelte er. »Ich wurde betrogen. Sie behielten mir die vereinbarte Summe vor.«

Ich lachte nur. »Ihre Leute erhielten von Ihnen pro Kopf hundert Dollar. Ich wette, Sie haben mindestens zehntausend bekommen.«

»Keinen Penny!«, schrie er wütend.

In diesem Augenblick hörte ich die Stimmen von mehreren Männern. Einer rief nach dem Kapitän und erzählte dann eine lange Geschichte. Irgendwie schien sie für uns unangenehm zu sein, denn ich sah, wie sich Brassards Gesicht zu einem Grinsen entfaltete.

Ich blickte Phil fragend an.

»Wir haben Pierre vergessen«, erklärte er. »Er scheint auf der Suche nach Jean an Bord zurückgekommen zu sein, hat von der Wache erfahren, dass sein Freund mit zwei Leuten an Bord gekommen ist, hat Unrat gewittert, und nun stehen die Leute draußen und fragen, ob sie die Tür einschlagen sollen.«

Wie zur Bestätigung rammten die ersten Schulterstöße vor die Füllung. »Sagen Sie den Leuten, sie sollen sich trollen. Wir werden uns nötigenfalls die Bahn freischießen.«

Er biss die Zähne aufeinander, dass die Wangenmuskeln knackten, aber er sah die Notwendigkeit ein. Er schrie auf Französisch einen Befehl. Die Stöße gegen die Tür hörten auf.

»Machen wir, dass wir hier hinauskommen«, sagte ich zu Phil. Wir bildeten eine Art Geleitzug. Ich fasste den Kapitän mit einer Hand am Kragen, entriegelte die Tür, versenkte die Rechte wieder drohend in die Brusttasche und stieß Brassard vor mir her.

Draußen stand der Rest der Mannschaft versammelt, vier Matrosen vom Dienst und Pierre. Sie traten einen Schritt zur Seite. Brassard zögerte.

»Go on!«, knurrte ich.

Es schien alles reibungslos zu klappen, und dann steckte der Teufel einen Finger ins Spiel, und es gab Schwierigkeiten. Der Finger bestand aus einer Eisenstange, die wenige Schritte von der Kajütentür entfernt auf dem Deck lag und die ich nicht bemerkte, weil ich drohende Blicke auf die fünf Männer werfen musste. Dieses Ding geriet mir zwischen die Beine, und weil ich mit einer Hand Brassard am Kragen hielt, die andere aber in der Brusttasche hatte, stolperte ich und zog den Kapitän mit zur Erde.

Ich weiß nicht, was in den Gehirnen der Seeleute vorgegangen ist. Vielleicht glaubten sie, ich hätte einen Herzschlag bekommen, oder sie dachten, ich hätte den Kapitän gekillt. Jedenfalls verloren sie schlagartig jegliche Rücksichtnahme auf unsere angeblich vorhandenen Kanonen und schlugen wie eine Welle über mir zusammen.

Obwohl sich mindestens vier auf mich stürzten, und zwar gleichzeitig, lag ich relativ weich, nämlich auf dem Kapitän. Man bekommt zwar etwas schlecht Luft, wenn vier Mann auf einem liegen, aber es ist erstaunlich, festzustellen, dass man von vier Leuten, die gleichzeitig auf einen armen G-man losdreschen, wesentlich weniger Schläge bekommt, als wenn ein Könner auf dem Gebiet das Geschäft besorgt.

Mein Luftmangel dauerte nur kurze Zeit. Phil schaltete nämlich schnell. Er trat Jean, den er, genau wie ich den Kapitän, vor sich hertrieb, gegen das Hinterteil. Jean schoss über das Deck wie ein vom Mutterschiff startender Düsenjäger.

Ein Mann – wahrscheinlich Pierre – stellte sich Phil in den Weg. Er rannte ihn schlicht und einfach über den Haufen, wie er das beim Football gelernt hat.

Dann begann er mich zu befreien. Einen zog er an den Beinen von meinem Korpus herunter, den zweiten zerrte er am Kragen weg, und als der mausig wurde, schlug er ihn auf die Kinnspitze. Der dritte hatte bemerkt, dass ein rückwärtiger Angriff anrollte, hatte sich eben auf die Knie aufgerichtet, als Phil ihn annahm.

Er bot ihm damit so wunderbar sein Kinn in der rechten Höhe, dass Phil einfach nicht widerstehen konnte. Der Mann kippte hintenüber und war absolut außer Gefecht. Um den vierten stritten wir uns dann schon, denn ich hatte mich inzwischen auf den Rücken geworfen und hielt den Burschen am Hals fest, während Phil an seiner Jacke zerrte. Dann ließ Phil los, weil er angegriffen wurde, und ich sah zu, dass ich auf die Beine kam, denn der Kapitän unter mir wurde aktiv. Er schlug nach mir.

Okay, ich stand. Den vierten Matrosen hatte ich mit hochgerissen. Er wagte sich nicht zu rühren. Im Grunde genommen wurde es jetzt erst ernst. Sie kamen mit Gebrüll auf uns zu. Phil prügelte sich schon mit zweien herum, für mich blieben, einschließlich Brassard, auch noch drei Mann.

Ich warf ihnen zunächst einmal den Burschen, den ich in den Händen hielt, vor die Füße. Das stoppte zwei für einen Augenblick. Brassard kam von rückwärts. Ich fuhr herum. Er hatte – verdammt – ein Messer, und er hatte es schon hochgerissen.

Wissen Sie, Seeleute sind durchweg kräftige Burschen, und sie müssten eigentlich auch etwas vom Raufen verstehen, denn sie keilen sich oft genug in den Hafenkneipen herum. Aber es war nicht schwer, Brassards Messerstoß abzufangen. Ich ließ seinen Unterarm auf meinen Ellbogen aufprallen, fasste mit der rechten Hand sein Handgelenk, drehte mich unter seinem Arm durch, ein kräftiger Zug, und dann brauchte ich nur noch eine tiefe Verbeugung zu machen, und er flog in hohem Bogen über mich weg. Er riss einen von den Leuten um, die erneut anstürmten.

Da ich den Kopf gerade tief hatte, rammte ich ihn dem zweiten in den Magen. Er überschlug sich nach hinten, aber die eigene Wucht brachte auch mich von den Beinen. Nun, das war kein Unglück. Ich stand längst, während er sich noch stöhnend den Bauch hielt.

Phil war mit seinen beiden noch nicht fertig.

»He, hast du Schwierigkeiten?«, rief ich.

»O nein«, antwortete er fröhlich und tänzelte einen halben Schritt vor dem wüsten Schwinger eines Gegners zurück, »aber sie wollen mich nicht in Ruhe lassen.«

Im Augenblick aber wollte mir jemand an den Kragen, und zwar nicht nur mit dem Holzhammer, sondern sogar mit einer Eisenstange. Es war der Kleine, den ich hochgerissen hatte, und die Eisenstange war, glaube ich, das Ding, über das ich gestolpert war, und somit die Wurzel allen Übels.

Der Kleine schwang um sich herum. Es sah so aus, als hätte er trotz seines tapferen Vorrückens mächtige Angst. Fast schien es mir, als hielte er die Augen geschlossen.

Es war gar nicht so schwer, ihn an der Krawatte zu kriegen; trotz seiner gewaltigen Lufthiebe. So eine Armbewegung von rechts nach links und wieder zurück von links nach rechts braucht ihre Zeit, und wenn man im richtigen Augenblick startet, hat man den Stangenschwinger an der Brust, bevor er die Armbewegung vollendet hat. Genauso machte ich es mit dem Kleinen.

Ich blieb gerade weit genug von ihm weg, dass mich sein Werkzeug nicht traf, und stürzte genau in der Sekunde vor, in der er das Ding von rechts nach links zurückschwang. Bevor er die Bewegung stoppen und zuschlagen konnte, hatte ich ihn um die Hüfte gefasst. Der Schwung der Gegenbewegung riss uns etwas herum.

Er verlor die Stange, die dumpf auf das Deck polterte. Vor Schreck blieb er bewegungslos. Ich presste ihn so eng an mich, dass er kaum Luft bekam.

»Sieh mal, Kleiner«, sagte ich, »wenn ich jetzt die Stange aufhöbe und sie dir auf den Schädel schlüge, wäre der Rest deines Gehirns zum Teufel. Aber ich bin nicht so.«

Ich ließ ihn los und schlug kurz und trocken auf den Punkt. Er ging lautlos zu Boden.

Natürlich ging das alles viel schneller vor sich, als ich es hier erzählen kann. Inzwischen hatte auch Phil bei einem seiner Gegner den gewünschten genauen Brocken angebracht. Der Mann lag so friedlich auf dem Boden, als ruhe er sich von einer anstrengenden Tätigkeit aus, und das stimmte schließlich auch.

»Los, wir müssen gehen!«, rief ich meinem Freund zu.

Wir sprinteten über das Deck, den Laufsteg hinunter. Ohne dass eine Verständigung notwendig gewesen wäre, fassten wir beide am Laufsteg an, rissen ihn aus den Scharnieren und zerrten ihn auf den Kai.

Natürlich konnte man vom Schiff über den kaum drei Yard breiten Zwischenraum springen, aber ich glaube nicht, dass zur Zeit einer von der Besatzung dazu Lust gehabt hätte.

Wir sausten im Dauerlauf in das Gassengewirr des Hafenviertels, verschwanden um drei oder vier Ecken und fielen dann in gemächlichen Schritt.

»Niedliche Prügelei«, lachte Phil. »Wenn wir’s immer mit solchen Laien zu tun hätten, würde der Beruf direkt Spaß machen.«

»Im Grunde sind es ja auch brave Seeleute, keine Ganoven, die darauf spezialisiert sind, Leute zu töten, niederzuschlagen oder heimtückisch kampfunfähig zu machen.«

»Na, der Kapitän scheint mir aber haarscharf an den Begriff eines Gangsters heranzukommen.«

»Einer von der feinen Sorte vielleicht.«

Wir machten, dass wir in unser Hotel kamen, denn wir waren doch etwas zerschrammt und mehr oder weniger schmutzig. Und hungrig, vor allen Dingen sehr hungrig.

Wir ließen uns das Essen auf dem Zimmer servieren. Während des Essens wurde mir erst bewusst, dass uns unsere Leute im Grunde genommen durch die Lappen gegangen waren. Sicherlich, wir hatten die Beschreibungen, aber Frankreich ist groß.

Wir konnten ja nicht zur nächsten Polizeibehörde laufen und Steckbriefe an alle Litfasssäulen kleben lassen.

»Schön«, sagte ich. »Und wo finden wir jetzt die Bankräuber?«

»Hier in Le Havre sicherlich nicht. Weißt du, Jerry, für einen Mann mit soviel Geld in der Tasche gibt es in Frankreich nur einen Ort, an dem er es ausgeben kann: Paris. Ich bin dafür, wir reisen nach Paris, und wenn wir nicht weiterkommen, so haben wir dort diesen Privatdetektiv Claude Reem. Er kennt die Verhältnisse. Er wird uns unter Umständen weiterhelfen können.«

Wir entschlossen uns schnell. Am nächsten Morgen schon saßen wir in einem Abteil zweiter Klasse und gondelten gemächlich nach Paris. Wir waren nicht die einzigen Amerikaner im Zug, aber obwohl ich jeden Wagen abpatrouillierte, unsere Freunde waren nicht darin. Der Zufall wäre allerdings auch zu unwahrscheinlich gewesen.

Paris soll ja nun eine zauberhafte Stadt sein, Stadt des Lichts, der leichten, prickelnden Luft und, na ja, der zauberhaftesten Frauen der Welt. Sie können darüber in jedem besseren Roman nachlesen.

Uns jedenfalls empfing Paris mit einem trüben, regnerischen Abend, den die Lichterstadt mit all ihrem Licht nicht aufzuhellen vermochte.

Wir nahmen ein Taxi und ließen uns zu Reems Wohnung fahren. Der Bursche bewohnte ein ganzes Appartement, das verteufelt elegant eingerichtet war. Allem Anschein nach gab es eine ganze Menge Frauen, die ihre Männer überwachen ließen.

Der eleganteste Einrichtungsgegenstand war eine Dame, die sich als Sekretärin entpuppte. Phil redete französisch mit ihr, aber nach den ersten Sätzen fiel sie in ein fließendes Englisch.

Mr. Reem befand sich also an der Riviera. Sie nannte den Namen eines Hotels, dessen Preise schon bei dem Gedanken daran einen kalten Schauer verursachen, aber als sie erfuhr, woher wir kamen, meldete sie ohne Wimpernzucken ein Blitzgespräch an. Zwei Minuten später hatten wir Claude Reem an der Strippe.

»Hallo, Mr. Cotton!«, rief er. »Freue mich, Sie zu hören. Der verehrte Mr. High hat mir geschrieben. Sie würden sich vielleicht an mich wenden. Hatte schon Angst, Sie würden ohne mich fertig.«

Er sprach so schnell wie ein besseres Maschinengewehr.

»Es sieht so aus, als benötigten wir Sie, Reem«, antwortete ich, »aber ich weiß nicht, ob Sie Ihre Geschäfte an der Riviera im Stich lassen können.«

»Kann ich, kann ich bedenkenlos. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie lassen sich von Georgette, das ist meine Sekretärin, in ein gutes Hotel bringen, und wenn Sie morgen früh die Augen aufmachen, sitze ich an der Bettkante, und wir besprechen den Schlachtplan. Ich denke, einer der Millionen-Jünglinge hier wird sich einen Spaß daraus machen, mich mit einer Privatmaschine nach Paris zu fliegen. Spare ich sogar noch das Eisenbahnfahrgeld. – Bis morgen, Mr. Cotton.«

Wupp, weg war er, und mir blieb nur übrig, der erfreulichen Georgette die Order ihres Meisters auszurichten.

Drei Stunden später lagen wir nach einem üppigen Mahl, an dem die Dame freundlichst teilgenommen hatte, in privaten Betten und schlummerten den kommenden Ereignissen entgegen.

***

Das erste Ereignis des Morgens war Mr. Claude Reem persönlich. Ich wurde an der Schulter gerüttelt, und da saß er, wie versprochen, auf der Bettkante.

Reem war ein fast zierlicher Mann mit schnellen schwarzen Augen und ziemlich dünnem blondem Haar, aber wenn man seine Schulterbreite beachtete, ahnte man, dass er in den leichten Klassen Beachtliches leisten konnte.

»Hat geklappt, der Flug«, lachte er. »Prinz Ali hat mich geflogen. Für eine etwas kitzlige Sportsache ist er immer zu haben.«

Er sagte das so todernst, dass ich nicht wusste, ob er schwindelte oder die Wahrheit sagte, aber er ließ mir keine Zeit, darüber nachzudenken.

»Schießen Sie mit Ihren Sorgen los, Cotton«, sprudelte er weiter. »Glauben Sie mir, ich bin es gewohnt, mir Sorgen anzuhören, und dabei geht es manchmal um ganz andere Summen als nur zwei Millionen. Wenn die richtige Frau sich von dem falschen Mann scheiden lassen will, dann handelt es sich oft um ganze Stahlwerke und Ölraffinerien als Abfindung. Aber es wird dabei fast nie geschossen, und das vermisse ich ein wenig. Also…?«

Ich bemühte mich, ihm unsere Geschichte und alles, was ich wusste, so knapp wie möglich zu erzählen. Er kapierte so schnell, wie er sprach.

»Wie kommen Sie auf Paris?«

»Aufgrund einer Bemerkung des Kapitäns und weil ich annehme, dass hier der richtige Ort zum vorläufigen und unauffälligen Untertauchen ist.«

Reem überlegte eine Sekunde. »Ich habe zwei Möglichkeiten. Ich kann meine Vertrauensleute einsetzen. Die stammen zwar nicht aus den besten Kreisen, aber sie haben eine gute Witterung für Ganoven jeder Nationalität. Vielleicht aber haben wir noch eine andere Chance, vorausgesetzt, Ihr Mann hat einen winzigen Fehler gemacht, und ich glaube fest, er hat diesen Fehler gemacht. Er hatte so viel Dollar in der Tasche, dass er sicherlich nicht daran gedacht hat, auch französische Francs einzustecken. Ich werde bei den Banken feststellen lassen, wo in letzter Zeit erhebliche Dollarbeträge eingetauscht worden sind.« Er sprang auf.

»Wiedersehen, Mr. Cotton!«, rief er. »Ich organisiere das eben. Bleiben Sie in Ihrem Hotel. Ich hole Sie zum Mittagessen ab.«

Raus war er aus der Tür, und ich konnte mich nur auf die andere Seite drehen und weiterschlafen.

Er hielt auch hier sein Versprechen, erschien lachend, aß mit uns und sauste nach dem letzten Cognacschluck wieder los, und so blieb es die nächsten drei Tage.

Reem erschien zum Mittag- und zum Abendessen, zuckte mit den Achseln, wenn wir nach den Ergebnissen fragten, und verdammte uns im Übrigen zu einer verteufelten Untätigkeit.

Wir strolchten durch Paris und taten etwas für unsere Bildung, indem wir uns die Sehenswürdigkeiten, und etwas für die Herzensfreude, indem wir uns die jungen Damen ansahen, aber sonst kamen wir uns als das vor, für das wir uns ausgaben: als harmlose amerikanische Touristen.

Ich wurde verdammt ungeduldig und fluchte mir von Zeit zu Zeit meinen Kummer vom Herzen, aber ich wusste keine Antwort, wenn Phil mich fragte, was ich denn zu tun gedächte, um die Sache vorwärts zu treiben. Wir konnten durch Paris gehen und die Augen offen halten, aber da wir hier ohne Verbindung waren, mussten wir uns auf Reems Tüchtigkeit verlassen.

Am dritten Tag nach unserer Ankunft stellte er diese Tüchtigkeit unter Beweis, und ich bat ihm im geheimen einiges ab. Er kam zur vereinbarten Abendstunde.

»Tut mir Leid«, ratterte er los, »aber das Abendessen fällt vorläufig aus. Meine Vertrauensmänner haben einen Typ gefunden, der Ihnen vielleicht gefällt. In einer kleinen Kneipe auf dem Montparnasse verkehrt seit vier Tagen ein großer, plumper Amerikaner, der nie spricht. Dass er Amerikaner ist, nehmen wir an, weil er so aussieht und nur scharfe Sachen trinkt. Er scheint nicht sprechen zu können, stumm wahrscheinlich. Ich habe meinen Wagen draußen stehen. Fahren wir hin!«

Auf dem Montparnasse waren Phil und ich bei unseren Bildungsspaziergängen schon gewesen. Es ist eines der ältesten Viertel von Paris, gefüllt mit Künstlern und Existentialisten und sonstigen nicht ganz bürgerlichen Bewohnern.

Reem führte uns in eine Kneipe, die sich schlicht La Lune, der Mond, nannte. Es handelte sich um das typische Pariser Fremdenlokal, das so tut, als verkehrten bei ihm die gefährlichsten Apachen der Unterwelt, so mit rotem Halstuch und Schlägermütze, wissen Sie, und die dazu passenden biegsamen Mädchen in schwarzen Pullovern und knappen Röcken und langen Mähnen.

In Wahrheit waren achtundneunzig Prozent dieser gefährlich aussehenden Typen vom Wirt engagierte Studenten, die für die richtige Gruselatmosphäre zu sorgen hatten. Hier und da mochte jemand darunter sein, der schon sechs Wochen für einen Taschendiebstahl bekommen hatte.

Wir nahmen einen Tisch in einer Nische. Reem bestellte Wein und einen kalten Imbiss.

»Besser, wir benehmen uns wie harmlose Amerikaner, die was erleben wollen. Tanzen Sie ruhig mal mit einem von den Girls.«

Wir befolgten seinen Rat. Wir luden sogar ein paar von den Katzen an unseren Tisch ein, und sie unterhielten uns mit einem gequälten Englisch. Es vergingen so an die zwei Stunden, dann bemerkte ich, wie ein Mann an der Theke Reem ein winziges Zeichen machte. Reem stieß mich leicht an und winkte mit den Augen zum Bartisch hin.

Ein großer Mail mit einem weiten amerikanisch geschnittenen Anzug hockte auf einem Stuhl. Ich hatte seinen Eintritt nicht bemerkt.

Irgendetwas an dem Mann erinnerte an einen Orang-Utan oder einen Gorilla. Er hatte breite, aber hängende Schultern. Die Arme waren affenartig lang, die Beine kurz und plump. Das Gesicht war grob geschnitten, mit aufgestülpter Nase und niedriger Stirn, und auch in den Augen lag ein dumpfer, tierhafter Ausdruck.

Einen Augenblick lang glaubte ich, in dem Gesicht das Boxerprofil zu erkennen, das ich am Steuer des Chefwagens gesehen hatte, aber ich war meiner Sache nicht sicher.

Von dem Mann ging das Gefühl von Gefährlichkeit aus wie eine Welle. Er hockte da, goss ein Glas Whisky nach dem anderen wie Wasser in sich hinein und stierte dumpf nach den Mädchen auf der Tanzfläche.

»Er trinkt immer fünf Gläser«, flüsterte mir Reem zu. »Dann steht er auf und geht.«

Ich winkte vorsorglich dem Kellner und zahlte die Zeche.

Wir unterhielten uns weiter mit den Mädchen, ließen den plumpen Burschen aber nicht aus den Augen.

»Das fünfte Glas«, sagte Phil, der die Drinks mitgezählt hatte. Prompt stand der Fremde auf, warf einige Scheine auf den Tisch und ging in einem komisch wiegenden Schritt zur Tür.

Wir stiefelten sofort hinterher und kümmerten uns nicht darum, dass unsere Gesellschaftsdamen laut gegen diesen unhöflichen und übereilten Aufbruch protestierten.

Wir sahen ihn im Licht einer Straßenlaterne langsam dahintrotten. Wir trennten uns sofort. Reem hielt die Verbindung, weil er die Gegend am besten kannte, Phil und ich folgten in einem Abstand von dreihundert Yard, so dass wir zwar nicht mehr den Mann, aber Reem immer sehen konnten.

Der Weg dauerte nur zehn Minuten, und dabei verließen wir nie das Montparnasse-Viertel. Schließlich blieb Reem stehen und winkte uns heran.

»Er ist in das Haus gegangen«, sagte er und zeigte auf ein hohes, schmalbrüstiges Gebäude. »Es ist ein Hotel garni dritter Klasse. Offenbar hat er dort ein Zimmer. Ich werde das auf dem zuständigen Polizeirevier feststellen. Was wollen Sie tun?«

»Wir werden das Haus beschatten, Tag und Nacht«, entschied ich. »Ich schlage Sechsstundenschichten vor. Wir lösen uns alle drei ab, falls Sie nichts dagegen haben. Ich hoffe, irgendwann einmal und hoffentlich möglichst bald wird er uns zu den beiden anderen führen. Lassen Sie bitte Ihren Wagen hier in der Nähe, Reem, falls er mit einem Auto abgeholt werden sollte. Ich denke, das ist der beste Weg. Ich weiß nicht, ob wir mit Gewalt etwas ausrichten können. Wenn wir ihn uns kapern und an geeigneter Stelle unter Druck setzen, kann es sein, dass die beiden anderen gewarnt sind, bevor wir etwas aus ihm herausbekommen. Sie können ein entsprechendes Zeichen vereinbart haben, einen Telefonanruf zu einer bestimmten Stunde oder sonst etwas, das wir nicht kennen und das den Chef und den anderen Jungen sofort zum Türmen veranlasst, wenn es unterbleibt. – Haben Sie übrigens etwas über die Dollarumtauscherei herausbekommen, Reem?«

»Nein, es sind keine ungewöhnlich hohen Beträge umgetauscht worden. Ich habe mir zwei Listen über alle Dollarwechsler verschafft und lasse sie prüfen, aber ich zweifle jetzt doch, dass wir auf diesem Weg zu dem Mann kommen. Er scheint auch daran gedacht zu haben.«

»In Ordnung, wir haben ein Bindeglied, und ich hoffe, das hält. Fahren Sie den Wagen hier in die Nähe. Ich bleibe sechs Stunden, dann kann Phil mich ablösen, dann Sie, und dann komme ich wieder an die Reihe. Einverstanden?«

Sie hielten es auch für den besten Vorschlag. Reem fuhr den Wagen in die nächste Nebenstraße, brachte den Schlüssel, wünschte mir grinsend angenehme Wache und ging dann mit Phil fort. Als Telefonnummer für dringende Fälle vereinbarten wir die Nummer unseres Hotels.

Ich suchte mir eine geeignete Türnische, lehnte mich bequem gegen die Wand und machte mich bereit, meine sechs Stunden abzustehen.

So eine Beschattungswache ist ungefähr das Unangenehmste in unserem Beruf, das es gibt. Normalerweise ist es eine Aufgabe für Anfänger und Pensionierungsreife, aber hier mussten wir es selber machen.

Die ersten zwei Stunden hält man es noch leidlich aus, aber dann wird man unruhig. Vor Langeweile sagte man alle Gedichte auf, die man in der Schule gelernt hat. Dann fängt man an, auf die Uhr zu sehen. Dann zwingt man sich, eine ganze halbe Stunde nicht hinzuschauen, und wenn man doch hinschaut, sind gerade sieben Minuten vergangen.

Irgendwann einmal sind die sechs Stunden doch herum. Ich hatte ungefähr um Mitternacht angefangen. Phil kam pünktlich um sechs Uhr morgens und löste mich ab. Ich fuhr in einem Taxi nach Hause und legte mich ins Bett. Ich lag noch nicht richtig, als das Telefon schrillte.

Reem war an der Strippe. »Cotton, unser Mann heißt Terry Tronc. Er ist ordnungsgemäß angemeldet, aber wissen Sie, welchen Beruf er angegeben hat? Amerikanischer Kunststudent. Finden Sie, dass er danach aussieht? Steht aber säuberlich auf dem Meldezettel. Übrigens, der Zettel ist mit Maschinenschrift ausgefüllt. Ich habe das Gefühl, der gute Terry kann kaum schreiben. Sie wissen ja, solche Leute sind die besten Totschläger und gehorchen dem Boss blindlings.«

Um sechs Uhr abends war ich wieder mit der Wache an der Reihe. Ich verschlief fast die ganze Zeit, aber bevor ich zum Montparnasse hinausfuhr, schnallte ich mir sorgfältig die Halfter um und sah das Magazin nach. Ich hatte das Gefühl, es würde in aller Kürze ernst werden.

Reem stand in der Tornische vor dem schmalen Hotel.

»Er kam gegen Mittag heraus und aß in einer kleinen Gastwirtschaft hier schräg gegenüber«, berichtete er. »Übrigens, sein Zimmer ist Nummer sechs im ersten Stock, das zweite Fenster von links.«

Ich übernahm seinen Posten und entfernte mich so weit von dem Hotel, dass ich eben noch den Eingang und das Fenster im Auge behalten konnte, denn obwohl die Gegend nicht sehr belebt war, bestand doch die Gefahr aufzufallen.

Als es gegen acht Uhr dunkel wurde, war ich allerdings genötigt, näher heranzugehen. Kurz nach acht Uhr wurde das Licht im Zimmer sechs angeschaltet.

Ich sah einen plumpen Schatten hinter der Gardine hin und her gehen. Dann erlosch das Licht wieder. Wenige Augenblicke später erschien seine unverkennbare Gestalt in dem schwach beleuchteten Eingang-Er kam genau auf mich zu. Ich drückte mich in die Türnische. Er kam ganz nahe an mir vorbei, aber er drehte nicht den Kopf. Ich ließ ihn ein gutes Stück vorgehen und schlenderte ihm dann nach.

Er ging so sorglos, als hätte er ein einwandfreies Gewissen oder einfach kein Gefühl für Gefahr.

Ich hatte mir über diesen Terry Tronc einige Gedanken gemacht, und ich hielt ihn für einen hirnlosen Tölpel, der blindlings den Befehlen seines Herrn gehorchte.

Tronc trottete zum »Mond«. Offenbar hatte er heute früher Durst auf seine fünf Glas Whisky bekommen.

Natürlich ging ich nicht ebenfalls in den »Mond«. Es dauerte eine gute Stunde, bis er wieder herauskam, und er schlug prompt den Weg zum Hotel ein. In seinem Zimmer wurde für zehn Minuten Licht gemacht.

Dann erlosch es wieder, und seufzend durfte ich annehmen, dass Terry seine plumpen Knochen ins Bett verfrachtet hatte, während ich weiterhin ergebnislos hier unten herumstehen konnte.

Ich schlug den Kragen meines Jacketts hoch, lehnte mich in die Nische und versuchte im Stehen vor mich hinzudösen, das heißt, einen Zustand zwischen Schlafen und Wachen zu erreichen, der mich die Zeit vergessen ließ.

Die Minuten vertröpfelten. Als es eine halbe Stunde vor Mitternacht war, durfte ich hoffen, dass Phil in Kürze erscheinen würde. Ich genehmigte mir hinter der hohlen Hand eine Zigarette, rauchte langsam und warf hin und wieder einen Blick auf das dunkle Hotel. Keine Hoffnung, dass heute Nacht noch etwas passieren würde.

Da – ich zuckte zusammen –, es wurde Licht im Zimmer sechs. Ich war so überrascht, dass ich die Fenster nachzählte. Es stimmte: Es war Nummer sechs!

Da tappte auch Troncs Schatten hinter dem Fenster herum.

Langes Warten zerrt an den Nerven. Schließlich ist es kein Grund zur Aufregung oder zur Hoffnung, wenn ein Mann in der Nacht mal aufsteht, aber das Licht blieb an. Ich sah auf die Uhr! Fünf Minuten! Zehn Minuten!

Jetzt erlosch es. Die Flurbeleuchtung flammte auf, Sekunden später knarrte die Haustür. Troncs Riesengestalt stand auf der Straße.

Im Schein einer spärlichen Glaslaterne konnte ich ihn gut sehen. Er rührte sich nicht von der Stelle, drehte nur seinen dicken Kopf nach links, als erwarte er jemanden.

Angespannt stand ich da, und ich vernahm das Brummen eines Automotors. Ich wusste sofort, Tronc wurde abgeholt. Für mich kam es darauf an, rechtzeitig bei Reems Wagen zu sein, um den Anschluss nicht zu verlieren.

Ich riskierte es, die Türnische zu verlassen, schlich mich an der Hausfront entlang zu der Seitenstraße, in der unser Wagen stand. Von der Ecke aus konnte ich den Hoteleingang noch sehen.

Ein Wagen fuhr vor. Wenn ich die Form richtig erkannte, war es ein großer Citroën. Er stoppte nur für einen Augenblick, um den Wartenden einsteigen zu lassen, und fuhr sofort wieder an. Ich preschte zu meinem Fahrzeug, riss die Tür auf, stieß den Zündschlüssel ins Schloss, startete.

Ich kurvte um die Ecke in die Straße hinein. Fünfhundert Yard vor mir schwammen zwei rote Schlusslichter in der Nacht. Ich schaltete das Licht aus, gab Gas und fuhr so nah auf, dass ich mich vergewissern konnte, ob ich wirklich den Citroën vor mir hatte. Okay, er war es. Ich ließ meine Karre zurückfallen und schaltete das Licht wieder ein, auf dass ich nicht den Unwillen der Flics erregte. Es genügte, wenn ich die beiden roten Lichter vor mir sah.

Der Fahrer schien überhaupt nicht daran zu denken, dass jemand ihm folgen könnte.

Er schlug den Weg vom Montparnasse-Viertel zur Innenstadt ein. Ich erkannte den Place de la Concorde wieder, die Champs Elysées, die Oper. Im Innenstadtverkehr wurde es schwieriger, seine Spur zu halten.

Dann fuhr er durch eine Gegend, die ich nicht kannte. Die Straßen wurden leerer, schließlich waren sie fast ausgestorben, und ich musste es wagen, ohne Licht zu fahren, wollte ich dem Verfolgten nicht auffallen.

Ich sah im Vorbeisausen nur noch wenige Häuser, dafür umso mehr Bäume, und ich vermutete, dass wir durch den berühmten Bois de Boulogne sausten, den Stadtwald von Paris.

Dann verschwanden die roten Schlusslichter vor mir schlagartig.

Ich stieg auf die Bremse, fuhr rechts ran und stellte mich auf die eigenen Füße.

Vorher aber nahm ich den Smith and Wesson aus der Halfter und wog ihn in der Hand.

Möglichst lautlos tastete ich mich vorwärts. Die Straße war asphaltiert, aber nicht beleuchtet. Links und rechts sah ich im spärlichen Sternlicht nur Bäume und Sträucher.

Da tauchten auch schon die Umrisse eines niedrigen zweistöckigen Hauses vor mir auf. Es lag etwas von der Straße zurück, war aber nicht umzäunt und hatte auch keine Mauer, nur eine Art Vorgarten.

Ich ging auf der anderen Straßenseite daran vorbei, entdeckte eine Kellergarage, zu der eine schräg abfallende Einfahrt führte, und auf dieser Einfahrt stand der Citroën. Ich wartete zwei Minuten lang.

Als sich nichts rührte, schlich ich hin. Die Taschenlampe anzuzünden, wagte ich nicht, aber ich tastete das Nummernschild ab. Der Wagen führte eine französische Nummer. Ich merkte sie mir.

Das Haus lag völlig dunkel da. Alle Fensterläden waren hinabgelassen, auch die in der zweiten Etage.

Ich drückte mich seitlich am Haus vorbei, strich die fensterlose Seitenfront ab und gelangte auf die Rückseite. Die Bäume und Sträucher standen bis ganz nahe an die Mauern heran. Hinten war eine Terrasse mit einer Steinbalustrade, die leicht zu ersteigen gewesen wäre, aber ich verzichtete zunächst noch darauf.

Auch die Fenster der Rückfront waren mit Fensterläden verschlossen. Es handelte sich nicht um Rolljalousien, sondern um einfache Klappläden, die gewöhnlich durch primitive Fallriegel geschlossen werden.

Aus einem einzigen Fenster fiel ein schwacher Lichtschein. Ich verharrte unter einem Baum und überlegte, was zu tun sei.

Mit dem Schießeisen in der Hand an die Haustür zu gehen, zu klingeln und den Rest dem Augenblick zu überlassen wäre vielleicht das einfachste gewesen; aber ich hatte Mr. Highs Mahnung nicht vergessen, nach Möglichkeit keinen Lärm zu machen, und ich war sicher, dass die Leute in diesem Haus sich unter gewaltigem Krach ihrer Zwei-Millionen-Dollar-Haut erwehren würden.

Wenn Terry Tronc der richtige Mann war, dann war ich jetzt am richtigen Ort, und es konnten ruhig noch zwei oder drei Tage vergehen, bis wir sie in aller Stille und nach den nötigen Vorbereitungen aushoben.

So weit war ich mit meinen Überlegungen gekommen, als ich zusammenzuckte. Ich hatte ein Geräusch gehört, nur ein kleines, kaum wahrnehmbares Geräusch, aber verdammt, es klang wie ein Seufzer, ein schwaches Stöhnen, und es kam aus dem Haus.

Sollte ich doch…?

Dann erlosch das Licht in dem Fenster; in einem anderen ging eine stärkere Beleuchtung an, brannte eine Minute und erlosch dann auch.

Ich hörte das Schlagen einer Tür, einer Haustür. Sie verließen die Villa. So schnell es nur ging, hastete ich um das Haus herum, aber es ging nicht sehr schnell, denn die Zweige und Sträucher waren mir im Weg, und ich durfte nicht viel Lärm machen.

Auf halbem Weg schon hörte ich das Zufallen von Autotüren, an der Ecke das Aufbrummen des Motors, und als ich die Straße erreicht hatte, sah ich den Citroën rückwärts aus der Garageneinfahrt kommen.

Die Innenbeleuchtung des Citroën brannte. Ich sah für die Dauer von zwei Lidschlägen drei Gesichter, die Gesichter der drei Männer, die von der Zwei-Millionen-Dollar-Bande übrig geblieben waren.

Es gab keinen Zweifel mehr, dass sie es waren. Troncs Gorillagesicht hinter den Scheiben des Fonds, ein schmales, zynisches Jungengesicht von der Art Crisbys hinter dem Steuer und auf dem Beifahrersitz der Kopf des Chefs, eine Zigarette im Mund, das Feuerzeug in der Hand.

Ich muss sagen, dieser Mann hatte ein Profil, das wie aus Stein war, unbeweglich und starr. Ich sah genau den scharf eingezackten Haaransatz, die gebogene Nase, das vorstoßende Kinn. Diesmal war kein grünliches Panzerglas dazwischen, nur eine dünne, normale Sekuritscheibe.

Eine kleine Bewegung genügte, um ihn ein für allemal unschädlich zu machen. Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, weil ich einmal in einer Bucht gestanden hatte, in der dieser Mann gewütet hatte. Ich hatte auch unter einem Auto gelegen, als dieser Mann eine ganze Straße beherrschte, und ich hatte einen toten, braven Polizeifahrer vom Sitz gezogen.

Ich war auch dabei gewesen, als der Befehl dieses Mannes einen dummen, mittelmäßigen Gewohnheitsverbrecher auf einem Baugrundstück in den Tod schickte, und ich hatte den Vater des Jungen gesehen, der deswegen sterben musste, weil dieser Mann ihn verführt hatte.

Seine Straße zu den zwei Millionen war mit Toten gepflastert.

Ich schoss nicht. Ich stand hier aufgrund eines Befehles. Der Befehl war stärker als der Wunsch, dem Mann heimzuzahlen, was er verdiente.

Die Innenbeleuchtung erlosch, die Scheinwerfer flammten auf. Der Fahrer legte den Vorwärtsgang ein.

Ich rannte zu meinem Wagen, startete, fuhr an, ging sofort in den zweiten Gang. Die roten Lichter des Citroën waren schon verschwunden. Ich blendete ohne Rücksicht den Scheinwerfer voller auf, erreichte eine Kreuzung, fuhr links, riss die Karre an der nächsten Kreuzung mit quietschenden Reifen noch einmal nach links.

Sie mochten rechts abgefahren sein oder geradeaus, und es gab im Augenblick keine Hoffnung, sie noch einzuholen. Ich machte mir keine großen Sorgen, dass wir sie verlieren konnten. Tronc würde sicherlich in sein Hotel zurückgehen. Ich fuhr langsam weiter und hielt nach einem Fernsprecher Ausschau, aber ich sah nichts dergleichen. Schließlich sah ich ein Liebespärchen, das Arm in Arm daherschlenderte. Ich stoppte und fragte: »Telefon?«

Der Mann überlegte und erklärte mir dann laut und unter heftigen Armbewegungen, wie ich zu fahren hätte, um an einen öffentlichen Fernsprecher zu kommen, aber ich verstand ihn nicht.

Ich sagte; »Merci!« und fuhr weiter, drehte und gondelte in Richtung der Villa zurück. Ich ließ den Wagen vor der Kreuzung stehen und ging den Rest des Weges zu Fuß. Ich dachte an das merkwürdige Stöhnen und wollte wissen, was es damit auf sich hatte.

Ich war ziemlich dreist, denn ich fühlte mich sicher in der Gewissheit, dass das Haus leer war. Die Balustrade an der Hinterfront zu erklettern war leicht. Auch mit Hilfe des Taschenmessers die Fallriegel der Fensterblenden hochzudrücken war eine Spielerei. Schwieriger wurde es, mit dem geschlossenen Fenster fertig zu werden. Ich hätte eine Scheibe auskitten können, aber ich wollte, dass mein Besuch keinerlei Spuren hinterließ.

So versuchte ich es bei einem zweiten und dritten Fenster, und beim dritten hatte ich das Glück, dass die Flügel nicht fest verschlossen waren. Sie ließen sich aufdrücken.

Ich nahm die Waffe in die linke, die Taschenlampe in die rechte Hand. Ich leuchtete den Raum aus.

Es handelte sich um eine Art Rauchzimmer. Schwere Klubsessel standen um einen runden Tisch.

In einer Ecke gab es einen schmalen Spieltisch, in einer anderen einige Bücherregale und Zeitungsständer. Eine große zugezogene Rolltür schuf die Verbindung zum nächsten Raum.

Ich zog sie vorsichtig einen Spalt weit auf. Der nächste Raum war ein so genannter Salon. Auch hier nichts von Bedeutung. Von dem Salon aus kam man in die Empfangshalle. Hier führte eine Treppe nach oben.

Ich nahm an, dass sich dort die Schlafzimmer befanden, die mir wenig Interessantes versprachen, aber zwei weitere Türen lockten mich an.

Hinter der ersten entdeckte ich eine Art Arbeitszimmer mit Schreibtisch und Aktenregal und einem Tresor, der beachtliche Ausmaße hatte.

Ich fragte mich, ob hinter dieser Stahlwand wohl der größte Teil der zwei Millionen Dollar ruhte. Nach unserer Rechnung, abzüglich Spesen, die die Gangster gehabt hatten, immer noch weit über anderthalb Millionen.

In aller Eile warf ich noch einen Blick hinter die letzte Tür. Ich sah einen gefliesten Fußboden, einen Eisschrank und wusste, dass es die Küche war. Schon wollte ich wieder gehen, schwenkte nur noch schnell den Strahl der Taschenlampe durch den Raum und erstarrte mitten in der Bewegung.

Hinter dem Tisch, auf einen Küchenstuhl gefesselt, saß ein Mann in einem blauen uniformähnlichen Anzug. Sein Kopf hing tief auf die Brust hinab. Der ganze Körper war schlaff, und nur die Stricke der, Fesselung hielten ihn auf seinem Platz. Ich ging hin.

Ich wusste schon, wer er war, aber ich griff doch in das Haar des Mannes und hob seinen Kopf nach hinten.

Große, hervorgequollene Augen stierten mich blicklos aus einem Gesicht an, das nicht mehr säuferrot, sondern gelblich und fahl war. Ich sah gut die Druckmale der schweren Hände von Terry Tronc an dem Hals des Mannes, und ich verstand, warum er mitten in der Nacht aus seinem Hotel hierhergeholt worden war, um die schmutzige Arbeit zu tun.

Kapitän Brassard hatte mich nicht gerade freundlich behandelt. Er hatte versucht, mich mit dem Messer zu erwischen, und mir seine Matrosen auf den Hals gehetzt. Trotzdem, für mich war er ein weiteres Opfer des Zwei-Millionen-Chefs, und der belastete das Konto mit einem neuen schweren Mord.

Wenn ich noch einen Beweis brauchte, dass ich die richtigen Leute gefunden hatte, hier hatte ich ihn, wie man ihn mir nicht grausiger hätte liefern können.

Ich verließ das Haus auf dem gleichen Weg, auf dem ich eingedrungen war. Ich zog das Fenster hinter mir zu und fummelte so lange an den Blenden herum, bis ich hörte, wie der Fallriegel auch ins Schloss fiel. Dann ging ich zu meinem Wagen und bemühte mich, den Weg zum Montparnasse zurückzufinden.

Es hatte keinen Sinn, ins Hotel zu fahren. Phil würde bereits vor Troncs Unterkunft stehen und sich Sorgen machen.

Es war genauso, wie ich es vermutete, aber ich fand nicht nur Phil, sondern auch Reem, den Phil alarmiert hatte.

Mein Freund stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus, als ich ankam.

»Ich habe mir ernsthaft Sorgen gemacht, Jerry«, sagte er. »Als ich ankam und dich nicht fand, dachte ich mir, dass Tronc irgend etwas unternommen hätte und du hinter ihm her warst, aber dann kam der Gorilla zurück, du aber tauchtest nicht auf, und ich fürchtete natürlich, du wärst aufgefallen und sie hätten dich stumm gemacht.«

»Sie haben jemand anderen stumm gemacht. Wurde Tronc in einem Wagen gebracht?«

»Nein, er kam zu Fuß.«

»Sie haben ihn also abgesetzt. Hör zu, ich habe ihre Höhle gefunden, eine Villa im Bois de Boulogne. In der Küche dieser Villa sitzt Kapitän Brassard, aber er wird niemals mehr ein Schiff führen. Er ist tot. Tronc erwürgte ihn. Sie holten den Riesen extra von hier fort, um das Geschäft zu besorgen. Ich nehme an, Brassard hat fortwährend an die zwei Millionen denken müssen. Er muss nach Paris gekommen sein, um sich einen größeren Anteil zu holen. Er hatte zunächst mehr Glück als wir. Er wusste ja, wie die Burschen aussehen, und er fand sie. Sie lockten ihn in die Villa, überwältigten ihn. Sie wollten ihn aus dem Wege schaffen, aber sie wollten kein Blut und keinen Lärm, und so holten sie Tronc, der ihn erdrosselte. Sie scheinen ihn ausgesprochen für solche Geschäfte abgerichtet zu haben. Ich glaube, dass sie jetzt unterwegs sind, um festzustellen, ob Brassard allein nach Paris kam oder ob er Leute bei sich hatte. Sie haben sich nicht einmal die Zeit genommen, die Leiche zu entfernen. Für uns besteht die Frage, ob der Kapitän vor seinem Tod irgendetwas über uns gesagt hat. Wir müssen damit rechnen und danach handeln. – Und zwar schon in der nächsten Nacht, denn diese eine Nacht werden sie mit Sicherheit noch in Paris bleiben.«

»Warum?«, fragte Reem.

»Sie müssen die Leiche aus der Villa entfernen. Heute Nacht können sie das nicht mehr tun. Es ist zu spät. Es wird gleich hell. Darum werden sie es in der nächsten Nacht besorgen. Wir geben den Beobachtungsposten vor diesem Hotel auf und beschatten die Villa. Sie, Reem, werden so freundlich sein und sich nach den Besitzverhältnissen erkundigen. Unterrichten Sie uns bitte darüber. Dann besorgen Sie uns eine große, geräumige Limousine, und dann fahren Sie bitte sofort nach Le Havre und kaufen ein Boot, das seetüchtig genug ist, sich außerhalb der Dreimeilenzone zwei oder drei Tage aufzuhalten. Sorgen Sie für irgendeinen Mann, der fähig ist, uns mit diesem Boot durch die Zollpatrouillen zu bringen, und besorgen Sie mir außerdem eine Liste der amerikanischen Schiffe, die in den nächsten drei Tagen von Le Havre aus nach den Vereinigten Staaten in See stechen.«

»In Ordnung«, antwortete Reem. »Ich habe verstanden. Sie wollen die Leute auf diesem Weg außer Landes bringen, aber wie wollen Sie ihrer habhaft werden?«

»Mir schwebt eine Überraschungsaktion vor. Ich hoffe, sie werden im Laufe des Tages oder des Abends einmal die Villa verlassen. Während dieser Zeit dringen Phil und ich ein und empfangen sie, wenn sie zurückkommen. Ich denke, das klappt ohne viel Lärm.«

»Schade«, lachte Reem, »Sie schließen mich vom schönsten Teil des Geschäfts aus, aber ich sehe ein, dass es sein muss.«

***

Wir schliefen ein paar Stunden in unserem Hotel. Reem kam um neun Uhr morgens.

»Ich fliege gleich nach Le Havre, aber ich wollte Ihnen noch mitteilen, was ich über die Villa erfahren habe. Sie gehört irgendeinem halb bankrotten Marquis, der sie an ein Reisebüro vermietet hat. Dieses Reisebüro wiederum vermietet die Villa an Ausländer, meist Amerikaner, die sich längere Zeit in Paris aufhalten wollen. Der augenblickliche Mieter ist ein Mr. Glendal Harrison, und er bewohnt sie zusammen mit einem Patric Ghoose. Das sind Ihre beiden Leute, Cotton. Ich wünsche Ihnen angenehme Unterhaltung mit beiden. Mich erreichen Sie im Hotel Metropol in Le Havre. Hier ist die Telefonnummer.«

Er sauste ab, öffnete aber noch einmal die Tür.

»Die Limousine, die Sie wünschten, steht vor dem Hotel. Ich hoffe, sie entspricht Ihren Vorstellungen. Hals- und Beinbruch, Cotton.«

»Danke«, lachte ich und stand auf.

Die Limousine war genau das, was wir brauchten, eine große, etwas altmodische Kutsche, die Fondfenster sogar mit Vorhängen versehen.

Phil und ich fuhren sie langsam zum Bois de Boulogne, aber wir stellten sie weit von der Villa auf einen offiziellen Parkplatz, um ja nicht damit aufzufallen.

Dann trennten wir uns und machten einzeln unsere Spaziergänge durch die weitläufige Anlage. Wir richteten es so ein, dass wir von Zeit zu Zeit an der Villa vorbeikamen, und dass wir uns hin und wieder an einer entfernten Stelle trafen, um unsere Beobachtungen auszutauschen. Wir liefen den ganzen Tag.

Phil hatte gesehen, wie der blonde Mann, Patric Ghoose also, die Villa verlassen und mit dem Citroën fortgefahren war. Ich erspähte einmal, als ich mich durch den Wald der Hinterfront des Gebäudes näherte, Glendal Harrison auf dem Balkon an der Balustrade stehend. Ich zog mich sofort wieder zurück.

Erst als es dunkel wurde, vereinigten Phil und ich uns, und jetzt bezogen wir einen gemeinsamen Beobachtungsposten, von dem aus wir die Tür des Hauses im Auge behalten konnten. Ghoose schien inzwischen zurückgekommen zu sein, denn der Citroën stand vor der Tür.

Im Schatten eines Baumes warteten wir regungs- und wortlos über eine Stunde. Um halb zehn sahen wir das Licht aus der Eingangshalle auf die Straße fallen. Die Tür war geöffnet worden. Harrison und Ghoose kamen heraus und gingen zu dem Wagen. Sie stiegen ein, setzten zurück und fuhren dann, nahe an uns vorbei, davon.

Ich stieß Phil an. »Jetzt!«, sagte ich.

Wir überquerten die Straße, schlugen uns ohne besondere Vorsicht durch das Gebüsch zur Hinterfront durch und enterten mit einem Klimmzug die Balustrade.

Das öffnen der Fensterläden ließ sich so reibungslos wie gestern wiederholen. Auf die Fensterscheiben nahmen wir keine Rücksicht mehr. Ich umwickelte mir die rechte Hand mit dem Taschentuch und drückte die Scheibe nach innen ein. Es gab kaum ein Klirren. Mit einem Griff durch die entstandene Öffnung entriegelte ich das Fenster und stieß es auf.

Obwohl niemand im Haus war, flüsterten wir unwillkürlich.

»In welches Zimmer werden sie gehen?«, fragte Phil.

»Komm erst einmal mit in die Küche.«

Wir gingen durch die Vorhalle. Ich öffnete die Tür zur Küche. Es hatte sich nichts verändert. Kapitän Brassard saß auf dem gleichen Stuhl und in der gleichen Haltung.

»Wenn sie ihn fortschaffen wollen«, sagte ich zu Phil, »werden sie hier hereinkommen. Ich werde also hier warten. Du gehst in den Rauchsalon. Das ist das Zimmer, durch das wir eingedrungen sind. Sollten sie das Zimmer zuerst betreten, könnten sie aufgrund der Fensterscheibe gewarnt sein. Kommen sie zuerst zu mir, wirst du hören, wenn ich sie stelle. Dann trittst du auch in Erscheinung. Läuft es umgekehrt, komme ich zu dir hinüber. – Viel Glück.«

Er nickte und tastete sich mit der Taschenlampe in der Hand hinaus. Ich rückte einen der Küchenstühle so, dass er halb gedeckt wurde, wenn man die Tür öffnete. Ich kontrollierte noch einmal die Trommel des Revolvers, ließ den Taschenlampenstrahl über den stummen Kapitän Brassard gleiten. Dann löschte ich das Licht und wartete.

Es war so totenstill in der Küche, dass ich das Ticken meiner Armbanduhr hörte. Ich war gespannt und hellwach, dass ich das Gefühl hatte, meine Ohren stünden aufrecht wie bei einer Katze. Ein leises Vibrieren der Anspannung zitterte in meinen Armmuskeln, und der Smith and Wesson lag schwer in meiner Hand.

Ich hätte gern geraucht, aber ich durfte es nicht wagen. Sie konnten den Rauch riechen wenn sie die Wohnung betraten, und schon das hätte sie warnen können.

Die Minuten vergingen unendlich langsam. Manchmal fuhr ich hoch, wenn ich ein Geräusch zu hören glaubte, aber es war nie mehr als ein Knacken in den Bäumen vor dem Fenster.

Von irgendeinem fernen Kirchturm schlug es zehn, dann ein Viertel, ein halb und schließlich elf.

Ich fragte mich, ob wir uns verkalkuliert hätten, ob sie vielleicht den Teufel danach fragten, wann der nächste Mieter dieser Villa den Rest von Kapitän Brassard in der Küche fand, aber es passte nicht zu allem, was Glendal Harrison bis jetzt getan hatte, dass er nun irgend etwas dem Zufall überlassen würde.

Sie glauben nicht, wie schwer es ist, nicht einzuschlafen, wenn man allein im Dunkeln sitzt. In mir stieg wie eine Zwangsvorstellung die Vision auf, es wäre schon alles vorbei und ich läge in einem weichen weißen Bett und hätte nichts, absolut nichts mehr zu tun, außer zu schlafen. Der Küchenstuhl war nahe daran, sich in ein solches Bett zu verwandeln.

Dann war da ein Geräusch, das leise Brummen eines schweren Automotors, das kurze Quietschen einer Bremse, ein schwaches Klappen eines Schlages, und dann – plötzlich und schon im Augenblick des Vernehmens sehr nah – Schritte in der Halle, eine heruntergedrückte Klinke, die aufgehende Tür, das Klicken des Lichtschalters.

Die Küche war hell, Kapitän Brassard saß am Tisch, und vor mir sah ich den Rücken des Mannes, den ich zum ersten Mal undeutlich durch die grüne Scheibe eines Panzerautos auf der 44. Straße New Yorks gesehen hatte.

Ich sagte schon, dass ich mich so gesetzt hatte, dass die aufgehende Küchentür mich halb verdecken musste. Ich legte den Sicherungsflügel des Revolvers so langsam herum, dass es kein Geräusch gab.

»Komm, Patric«, sagte der Mann, der mir den Rücken zuwandte, »wir machen ihn schon zurecht. Tronc ist sehr ungeschickt beim Verpacken.« Seine Stimme hatte einen tiefen, fast sonoren Klang. Irgendwie klang sie bedeutungsvoll, als gehöre sie einem Mann von Format.

»Nichts für mich«, antwortete der zweite Mann, der noch in der Halle, aber nah an der Küchentür stehen musste. Seine Stimme war hell. Man hörte ihr an, wie jung ihr Besitzer war. »Ich kann das nicht, Glendal. Wirklich, das ist nichts für mich.«

»Milchjunge«, höhnte Glendal Harrison, und ich begriff plötzlich, woher er seine Macht über die jungen Kerle aus anständigen Familien gewann. Er befahl ihnen nicht. Er kommandierte sie nicht herum.

Er verhöhnte sie. Er sagte ihnen nach, sie seien Waschlappen, und er erreichte damit, dass sie nur den einen Wunsch hegten, ihm zu beweisen, was für tolle Burschen sie wären.

Auch hier verfing seine Methode. Der junge Ghoose betrat die Küche. Er war etwas kleiner als Harrison, breitschultrig, aber schlank in den Hüften und sehr blond.

Auch er drehte mir den Rücken zu. Sie taten beide einen Schritt auf den Toten zu, und ich fand, es wurde Zeit, den letzten Akt des Dramas aufzuführen.

»Guten Abend«, sagte ich.

Es gibt viele Methoden, Leute in Panik zu versetzen. Manchmal braucht man eine ganze Atombombe dazu, aber manchmal genügen zwei Worte. Hier genügten zwei Worte.

Die beiden fuhren auseinander und herum, als hätte sich zwischen ihnen eine Kobra hochgeschnellt. Ghoose presste sich gegen den Tisch, und Harrison stand gekrümmt und mit vorgestreckten Armen.

Da standen sie also, fünf Schritte von mir entfernt, und ich hatte die Kanone in der Hand, und sie hatten keine Chance mehr.

In der Küchentür erschien Phil. Er lehnte sich gegen die Füllung und lächelte.

Ich stand auf und ging zu Harrison. Ich trat ganz nah an ihn heran und sah ihm in die Augen. Er hatte den Mund halb offen und keuchte ein wenig. Ich hatte mir sein Gesicht ganz anders vorgestellt: kühn und energisch, sicher auch böse, aber immer gesammelt und voller Kraft. Offen gestanden, er sah irgendwie unbedeutend und dämlich aus, aber den Eindruck machen sie alle, wenn sie gestellt worden sind.

Wenn der Boss nicht mehr der große Boss ist, der eine Bande wilder Mörder befehligt, sondern nur noch ein Gauner vor dem Revolver eines Polizisten, dann geht auch der ganze Nimbus zum Teufel.

»Aus der Traum, Harrison«, sagte ich nahe vor seinem Gesicht. »Es hat alles nichts genutzt, nicht die Panzerwagen, nicht das Gemetzel in der Bucht, nicht das Flugzeug und auch nicht der Tod dieses Mannes hier.« Ich deutete mit dem Revolver lauf auf Brassards Leiche. »Wir fanden dich doch.«

Er schien sich zu fassen. Seine Gestalt richtete sich auf, sein Mund schloss sich zu einem schmalen Spalt. Seine hellen stechenden Augen, die so stark mit seiner gelblichen Haut und seinem schwarzen Haar kontrastierten, musterten mich mit aller Schärfe.

»Ihr seid eben auch tüchtig«, sagte er, noch etwas heiser. Seine Stimme war noch nicht frei. »Ihr kamt einen Tag zu früh. Morgen früh hättet ihr uns nicht mehr gefunden.«

»Ich weiß«, antwortete ich ruhig, griff in seine Brusttasche und holte seine Waffe heraus. Ich drückte auf den Knopf und schüttelte das Magazin aus dem Griff. Die Kanone warf ich auf den Küchentisch.

Harrison ließ mich ohne eine Bewegung gewähren.

»Ich wusste, dass ihr mich suchtet. Der«, er bewegte den Kopf schwach nach hinten zu Brassard, »hat es mir verraten, als ich ihn fragte.«

Ich konnte mir denken, in welcher Form er den Kapitän »befragt« hatte.

Während er weiter sprach, ging ich zu Ghoose. Der Junge lehnte noch immer am Küchentisch. Als ich ihm die Waffe abnahm, spürte ich, dass er zitterte. Ich warf die Kanone Phil hinüber, der sie geschickt auffing und in die Tasche steckte. Harrison fuhr unterdessen in seinem Vortrag fort.

»Natürlich teile ich nicht gern mit euch. Wer teilt schon gern? Aber da ihr am längeren Hebel sitzt, werde ich nachgeben müssen. In Ordnung, wir wollen verhandeln.«

Er hielt uns für Gangster, für Konkurrenten. Kein Wunder, wir hatten ja auch Brassard in diesem Glauben gelassen. Vielleicht erleichterte das auch unsere Arbeit hier, und wir kamen schneller zu den Dollars, wenn er glaubte, sich damit sein Leben und seine Freiheit erkaufen zu können.

Ich ging zu ihm zurück.

»Welche Teilung schlägst du vor?«, fragte ich sanft.

»Ich denke, fifty-fifty. Schließlich haben wir die Arbeit gemacht.«

Ich lachte. »Schließlich habe ich eine Kanone in der Hand – und du nicht.«

»Siebzig zu dreißig«, sagte er und leckte sich die Lippen.

»Schon besser. Einverstanden. Zeig uns die Scheine.«

Er brachte es fertig, dünn zu lächeln.

»Du verlangst viel«, antwortete er. »Du nimmst alles, knallst uns über den Haufen und verschwindest.«

»Vielleicht«, entgegnete ich, »aber das Risiko wirst du eingehen müssen.«

Er verlor nicht die Ruhe. »Ich denke nicht daran.«

Ich lächelte. »Du verkennst deine Lage völlig. Nimm die Arme hoch.«

Er gehorchte widerwillig. Ich tastete seine Taschen ab und fand einen Schlüsselbund. Ich warf ihn hoch und fing ihn wieder auf.

»Ich glaube, ich brauche deine Zustimmung nicht«, sagte ich. »Der Schlüssel allein genügt auch.«

Phil nahm meine Stelle ein, während ich zum Arbeitszimmer hinüberging. Ich probierte die geeignet aussehenden Schlüssel am Tresor aus. Es war ein kompliziertes Schloss, aber ich bekam den richtigen Dreh heraus. Nach zwei Minuten konnte ich den Verschlusshebel bewegen und die schwere Tür aufziehen.

Haben Sie schon einmal runde zwei Millionen auf einem Haufen gesehen? Ich bis zu diesem Zeitpunkt auch nicht, aber jetzt sah ich sie verpackt in zwei Seesäcken von respektabler Größe.

Ich griff mir den einen davon. Er war so schwer, dass ich ihn kaum mit einer Hand tragen konnte. Ich schleppte ihn hinüber in die Küche, wo Harrison und Ghoose immer noch vor Phils Kanone standen, die Hände brav erhoben.

»Siehst du«, sagte ich, »ich habe deinen Reingewinn schon kassiert.«

Sein gelbliches Gesicht bekam einen Stich ins Graue.

»Gut, ich verstehe«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Du hast gewonnen. Ich bin einverstanden. Nimm den größeren Teil, aber lass mir den Rest. Schließlich habe ich erhebliche Mühe gehabt, an die Scheine zu kommen.«

Ich wunderte mich, dass er noch immer bemüht war, mit mir zu verhandeln. Er hielt mich für einen Gangster, und er war selber ein Gangster. Er musste doch wissen, dass es auf der ganzen Welt nicht einen Ganoven gibt, der einem überlisteten Kollegen auch nur einen Dollar abgibt, mochte die Beute auch Millionen betragen, es sei denn, man zwingt ihn durch eine Kanone dazu, aber die Kanone hatte ich, nicht er.

Was bezweckte er mit dem Palaver? Eigentlich hätte er ganz anders reagieren müssen, entweder mit einem Zusammenbruch oder aber mit einer letzten Verzweiflungsaktion. Das Gequatsche von Teilen und Halbpart war blödsinnig, aber ich glaube, es kann auch einem vernünftigen Mann den Verstand verwirren, wenn er zwei Millionen besitzt und sie werden ihm abgenommen.

Wie immer, das Geld hatten wir, die Männer hatten wir, und es gab keinen Grund, die Komödie weiterzuspielen. Und außerdem, ich fühlte ein Bedürfnis im Herzen, und ich fühlte das Bedürfnis auch in der rechten Faust. Seit dem Anblick in der Lagune hatte ich eine Rechnung mit Glendal Harrison, die über das Dienstliche hinausging und nach Begleichung schrie.

Noch einmal ging ich ganz nah an ihn heran, und noch einmal sprach ich unmittelbar in sein Gesicht.

»Spare dir deine Reden, Harrison. Du irrst dich in der Person. Du hast keine Kollegen vor dir. Deine Säcke voll Dollars interessieren mich nicht soviel wie meine ehrliche Gehaltstüte, die mir das Innenministerium der Vereinigten Staaten monatlich überreicht. Wir nehmen keinen Schein von dem ganzen Berg, aber wir nehmen dich und deinen Freund und bringen euch dahin, wo ihr hingehört, zurück in die Staaten, vor den Richter und dann auf den Stuhl.«

Er begriff, und er begriff mehr als nur, wer wir waren. Er begriff die ganze Hoffnungslosigkeit seiner Situation. Seine Augen öffneten sich weit.

»FBI!«, flüsterte er. Es lag alles in den drei Buchstaben. Ein ausführliches Jammergeschrei hätte nicht so deutlich ausdrücken können, was er fühlte.

»Yes«, sagte ich zwischen den Zähnen, »FBI. Wir werden dich verhaften. Sie werden dich einsperren, und sie werden dich befragen nach Recht und Gesetz. Sie werden dir .einen Anwalt stellen. Du darfst reden, du darfst dich verteidigen, denn so wollen es die Gesetze des Landes. – Aber ich, Harrison, ich war von Anfang an dabei. Ich habe alle Leute gesehen, denen du auf deinem Weg das Leben ausgelöscht hast, den Fahrer unseres Wagens, den Kassierer in der Bank, deine Männer in der Bucht, den letzten von ihnen auf dem Bauplatz und zum Schluss den dort auf dem Stuhl. Und darum, Harrison, bevor sie dich in den Staaten höflich und nach dem Gesetz behandeln, nimm das hier.«

Mit einem wilden, verzweifelten Blick sah er um sich. Ich ging langsam auf ihn zu.

»Wehr dich, Harrison!«, sagte ich.

Er hob die Arme, aber er schlug nicht nach mir, sondern er kreuzte sie in einer erbärmlichen Geste vor seinem Gesicht. Jetzt, da er keine Maschinenpistole in der Hand hatte, da nicht andere für ihn mordeten, entpuppte er sich als das, was er wirklich war: ein erbärmlicher Feigling, den der Satan leider mit einem ausgezeichnet funktionierenden Gehirn ausgestattet hatte.

Ich spürte keine Lust mehr, ihn zu schlagen.

Ich griff ihn am Kragen und schleuderte ihn Phil zu. Immer noch die Hände vor dem Gesicht, taumelte er durch den Raum. Phil fing ihn auf.

Ich ging zu Ghoose, der sich bisher nicht gerührt hatte. »Scher dich zu ihm!«, herrschte ich ihn an. »Besser, dein Vater hätte dir, rechtzeitig eine Tracht Prügel gegeben, aber jetzt ist es zu spät.«

Ich folgte ihm.

»Binden wir die Burschen, holen wir den Wagen und verschwinden wir!«

»Einverstanden«, sagte Phil und brachte aus seinen Taschen zwei Paar einwandfrei echter Handschellen hervor, die sogar den Eigentumsvermerk der FBI-Sektion New York hatten. »Auf diesen Augenblick habe ich mich schon lange gefreut«, sagte er.

»Wie kommst du an die Dinger?«

»Siehst du«, lachte er, »du hast nicht daran gedacht, aber ich habe sie in einer Fleischbüchse durch den Zoll geschmuggelt. Ich finde, es muss alles seine Richtigkeit haben.«

Klick machte es um das eine Handgelenk, klick um das andere.

»Ich werden den Wagen holen«, sagte Phil und ging hinaus.

Sie wissen, wir hatten die Limousine in sicherer Entfernung abgestellt, um die Burschen nicht stutzig zu machen. Es konnte einige Minuten dauern, bis Phil damit zurückkam.

Ich setzte mich auf einen Stuhl und zündete mir die lang erwartete Zigarette an. Die beiden standen an der Tür, die Hände in den Handschellen, und stierten dumpf vor sich hin.

Ich hatte die Zigarette fast aufgeraucht, als ich das Geräusch des vorfahrenden Wagens hörte. Ich warf den Rest fort, trat ihn aus und stand auf.

»Los, in die Halle!«, befahl ich.

Sie trotteten vor mir her und blieben mitten in der Halle stehen.

Das Motorengeräusch war verstummt. Ich wunderte mich, dass Phil nicht kam. Ich ging zur Haustür und öffnete sie.

»Wo bleibst du?«, rief ich, aber bevor ich hinaussah, warf ich noch einen schnellen Blick auf die beiden Gefangenen in der Mitte, und das war mein Glück. Die beiden Hände, die von draußen nach meinem Hals griffen, griffen ins Leere. Ich warf mich zurück auf den Rücken, drehte eine Rolle nach hinten und sprang auf. Breit und bullig, den Türrahmen schier mit der Wucht seiner Gestalt sprengend, stand Terry Tronc im Eingang.

Ich hatte kein Licht in der Halle gemacht. Ich erkannte seine Gestalt nur gegen den etwas helleren Nachthimmel draußen, aber ich wusste, für das, was jetzt kommen würde, brauchte ich alles Licht. Ein zweiter Schalter befand sich am Treppenaufgang, das hatte ich bei meinem ersten Besuch gesehen. Ich sprang hin und drehte ihn. Von einem beachtlich großen Kronleuchter in der Halle strömte eine Fülle von Licht.

»Komm herein, Tronc!«, sagte ich ruhig und hob die Revolvermündung ein wenig. »Schließ die Tür! Du hast mir in der Sammlung noch gefehlt!«

Ich war ein wenig erstaunt, als er gehorchte. Er drückte die Tür ins Schloss.

Ich habe schon beschrieben, wie Terry Tronc aussah, aber irgendwie schien er mir heute noch unangenehmer als sonst. Seine großen trüben Augen waren blutunterlaufen, seine riesigen Arme mit den Schaufelhänden baumelten an ihm herunter. Er hielt seinen Blick auf mich gerichtet, dann drehte er ein wenig den Kopf und sah Harrison an.

Dreißig Sekunden lang herrschte absolute Stille im Raum. Dann zerriss Harrisons Stimme schrill diese Stille.

»Pack ihn, Terry!«, gellte er, sich überschlagend. »Kill ihn!«

Ich wusste, dass Tronc nicht alle Tassen im Schrank hatte, aber ich nahm nicht an, dass er geistig so minderbemittelt war, um nicht zu wissen, was eine geladene Kanone selbst für den stärksten Mann für eine Bedeutung haben kann. Ich sagte nur ruhig: »Mach keinen Unsinn, Tronc! Nimm die Hände hoch und bleibe stehen, wo du bist!«

Es war, als hätte ich gegen einen Berg gesprochen. Er setzte sich langsam in Bewegung und kam auf mich zu.

»He!«, brüllte ich. »Hörst du nicht?«

Er verharrte, ließ seinen Blick von mir und sah wieder Harrison an. Auch ich blickte auf Harrison. Er hatte sich verändert. Sein Gesicht war nicht mehr so auseinander gefallen. Es hatte sich gestrafft, und in seinen Augen glimmte ein böses Feuer.

»Töte ihn!«, sagte er noch einmal, und jetzt klang seine Stimme ganz ruhig und nicht einmal laut, sondern nur sehr kalt. In mir riss etwas. Ich war in zwei Sprüngen bei dem Burschen.

»Du Satan!«, schrie ich. »Du weißt, dass er keine Chance hat, aber du schickst auch deinen letzten Mann, du schickst diesen armen Idioten, der nicht begreift, in den Tod, wenn es dir nur nützt!«

Hatte Tronc bisher bei Harrisons Befehlen noch gezögert, gab es kein Halten mehr für ihn, als er sah, wie ich seinen Herrn niederschlug, und er kam auf mich zu.

Er kam ziemlich schnell. Wenn er losgelassen wurde, steckte in seinem plumpen Körper die Gewalt einer Schnellzuglokomotive.

Er streckte seine Arme aus und wollte mich packen. Ich hieb noch einmal mit dem Revolver lauf zu, aber ich erwischte seinen Kopf nicht. Der Lauf streifte seine Wange, bevor er auf seine Schulter knallte. Ich sah noch das Blut aus dem Streifen springen, aber dann musste ich weg, wollte ich mich nicht greifen lassen.

Der Schlag hätte vielleicht die Schulter eines normalen Mannes bewegungslos gemacht. Tronc stieß nur einen kurzen bösen Laut aus und kam mir nach, ohne die Arme sinken zu lassen. Ich versuchte noch einmal, ihn mit einer Drohung zurückzutreiben.

»Ich drücke ab!«, sagte ich wütend und hob den Revolver, aber er störte sich nicht daran.

Immerhin hatte das Palaver einige Minuten gedauert, und Phil musste doch längst da sein. In diesem Augenblick ging mir ein ganzer Kronleuchter auf. Tronc war zu Fuß gekommen.

Der Wagen, den ich gehört hatte, war doch Phils Wagen gewesen, und dieser Gorilla hatte Phil fertiggemacht, als er aus dem Wagen stieg.

Ich glaubte nicht, dass Phil noch lebte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Tronc einen Mann lebendig aus seinen Pranken ließ, den er einmal dazwischen gehabt hatte. Ich hatte keine Zeit, um Trauer zu empfinden. Ich dachte nur, dass Mr. High nun doch die Trauerrede halten müsste, und ich wusste, dass ich mich verdammt anstrengen musste, wenn er nicht genötigt sein sollte, sie für zwei Leute gleichzeitig zu halten.

Als Tronc diesmal auf Reichweite an mich heran war, sprang ich nicht zur Seite. Ich tauchte unter seinen Riesenarmen weg und schlug ihm links und rechts zwei so furchtbare Sachen in die Magengrube, dass selbst Rocky Marciano nach Luft hätte schnappen müssen.

Tronc röhrte auf, aber er brach nicht zusammen. Er warf sich einfach nach vorn über mich.

Es war, als bräche eine ganze Felswand über mir zusammen. Ich konnte nur noch ein wenig zur Seite ausweichen, so dass er nur über meine Beine zu liegen kam. Ich versuchte mich unter seinem Gewicht herumzudrehen. Es gelang mir nur halb. Er aber warf sich ganz herum. Seine linke Pranke schloss sich wie ein Schraubstock um mein rechtes Handgelenk, während die rechte nach meinem Gesicht tastete.

Da er mein Handgelenk umklammert hielt, konnte die Kanone mir nichts mehr nützen, und außerdem hatte ich immer noch keine Lust zu schießen. Ich schleuderte sie aus den Fingern heraus, und sie traf richtig seinen Kopf. Natürlich konnte der Wurf ihm nicht ernsthaft schaden, dazu lag keine Kraft dahinter, aber es tat ihm weh, und er zuckte zusammen; Zeit genug für mich, um unter ihm wegzurutschen.

Zwar hielt er noch immer mein Handgelenk, aber die Beine hatte ich frei. Ich hob die Knie, rollte auf dem Rücken etwas nach rückwärts und stieß die Beine nach vorn. Ich traf nicht genau. Er bekam die Hauptwucht des Stoßes gegen die Schulter, aber er ließ meine Hand los. Ich sprang auf.

Er war noch im Begriff, sich hoch zu krabbeln. Ich überlegte ein Lidzucken lang, dann hechtete ich ihn an und riss ihn aus der Hocke, die er eben erreicht hatte, nach hinten auf den Rücken. Wir krachten dabei gegen irgendeinen Gegenstand, der unter uns in die Brüche ging.

Ich lag auf ihm. Unsere Gesichter waren eng aneinander. Ich spürte seinen Atem wie den eines Raubtieres.

Ich kapierte, dass er noch nicht groggy genug war, um ihn aus der Nähe zu erledigen, und machte, dass ich aus seiner Reichweite gelangte. Es war nicht sehr schwer, ich war viel schneller als er, aber auch er stand schnell genug auf den Füßen, um mir keine Gelegenheit zu einem Angriff zu lassen.

Ich dachte, dass es schwer sein würde, ihn mit den blanken Händen kampfunfähig zu machen, und sah mich nach meiner Kanone um. Ich sah gerade rechtzeitig danach.

Sie war in die Nähe der Küchentür gefallen. Ghoose stand dabei und bemühte sich, sie mit seinen gefesselten Händen aufzuheben. Ich konnte einen Augenblick lang auf Tronc keine Rücksicht nehmen. Ich flitzte zu Ghoose hin und trat zu. Er überpurzelte sich. Ich hatte keine Zeit mehr, die Waffe aufzuheben. Ich konnte sie nur noch fortschleudern. Tronc war schon hinter mir und fiel mich an.

Ich entging seinen Griffen und drosch auf ihn los. Ich verpasste ihm eine ganze Reihe harter Brocken. Er hatte keine Ahnung vom Boxen und schon gar nicht von der Deckung, aber er fraß die Dinger förmlich in sich hinein und kam immer weiter hinter mir her. Ich passte einen Augenblick lang nicht auf, war im Handumdrehen gegen eine Wand gedrängt, und es sah schwarz für mich aus.

Weit die Arme ausgebreitet, damit ich ihm nicht nach rechts oder links ausbrach, nahm er mich an. Ich zwang mich zur Ruhe und zielte genau. Ich schlug so hart zu, dass meine Fingerknöchel krachten. Er bekam den Schlag genau auf den Punkt, und dieser Wucht war auch er nicht gewachsen. Es riss ihm die Beine weg. Er fiel nach hinten.

Aber er war nicht knockout, kaum dass er etwas angeschlagen war. Er stand sofort wieder, aber er wusste einige Sekunden lang nicht, was er tun sollte.

Bisher war der Kampf lautlos vor sich gegangen bis auf das Klatschen der Schläge und unser Keuchen. Jetzt war da plötzlich eine Stimme im Raum.

»Nimm das Messer, Terry!«, sagte die Stimme, Harrisons Stimme.

Ich warf den Kopf herum. Harrison saß auf dem Teppich der Halle.

Er befahl Tronc: »Nimm das Messer!«

Ich sah, wie Tronc eine Pranke in die Seitentasche versenkte. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, aber ich sagte: »Ich werde es dir heimzahlen, Harrison!«

Dann blitzte es in der Faust des Gorillas auf. Er hielt ein Schnappmesser in der Hand.

Ich begann mich ernsthaft zu fragen, ob ich nicht doch besser daran tat, ihn durch eine Kugel kampfunfähig zu machen, aber solche Überlegungen waren müßig, denn ich wusste nicht, wo mein Revolver im Augenblick lag. Wieder griff Tronc an. Mir blieb im Augenblick nichts anderes übrig, als vor ihm wegzulaufen. Dann bekam ich einen Stuhl in die Finger und stellte mich ihm. Ich hielt den Stuhl vor mich. Wir tanzten umeinander herum. Dann griff Tronc plötzlich mit der freien Hand zu, hielt den Stuhl fest und versuchte, ihn mir zu entreißen.

Ich riss mit aller Gewalt an dem Stuhl, so dass er instinktiv glauben musste, ich mache eine letzte gewaltige Anstrengung, wieder in seinen Besitz zu gelangen. Dann ließ ich plötzlich los, ging zu Boden und schnellte mich unter dem Stuhl weg gegen seine Beine. Ich griff zu, krallte mich in den Stoff seiner Hose und riss ihm die Beine nach vorn. Er fiel auf den Rücken. Der losgelassene Stuhl knallte auf mein Kreuz, aber nur mit seinem Eigengewicht, und es tat nicht sehr weh. Ich sprang auf, nahm den Stuhl hoch und hob beide Arme.

Tronc war im Begriff aufzustehen. Er kniete gerade, das Messer in der rechten Hand. Ich schlug zu. Der Stuhl zersplitterte in seine Urbestandteile. Ich behielt nur einen schäbigen Rest der Seitenteile in den Händen.

Tronc fiel wieder nach vorn. Er kniete jetzt und stützte sich auf die Hände.

»Steh auf!«, schrie Harrisons Stimme. »Bring ihn um!«

Schwerfällig und langsam wie ein müder Bär richtete sich Terry auf. Ich ließ ihn aufstehen, weiß der Teufel, warum.

Er drehte seinen Kopf zu Harrison und sah ihn mit einem Blick an, in dem eine stumme Bitte lag, aber Harrison schrie: »Greife ihn an! Töte ihn! Rasch! Beeil dich!«

Tronc wandte sich wieder mir zu und tappte auf mich los. Er hob den linken Arm. Ich wusste, er hatte gemordet, aber sein dumpfes Gehirn unterschied nicht zwischen Recht und Unrecht. Er gehorchte nur, sonst nichts. Ich musste ein Ende machen.

Ich wich Tronc aus und suchte mir einen zweiten Stuhl. Er kam mir nach, aber er war jetzt nicht mehr so schnell, und ich hatte keine Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen, bis ich fertig war. Ich schlug den Stuhl schräg auf die Erde, so dass ein Bein abbrach. Ich nahm das Bein in die Hände und ließ den Riesen kommen.

Er blieb wenige Schritte vor mir stehen und richtete seine trüben Augen auf das Stuhlbein in meinen Händen. Er begriff, was es bedeutete. Er bückte sich, um nach dem Stuhlrest zu greifen, der zwischen uns lag. Er bückte sich ungeschickt.

Ich sprang vor und schwang mein Stuhlbein. Ich hatte seinen Hinterkopf genau vor mir. Ich hätte ihn erschlagen können, aber ich bremste den Schwung meines Armes.

Während er wie gebannt auf das erhobene Stuhlbein starrte, schlug ich mit der Faust zu. Nicht hart. Aber es genügte. Er fiel mehr aus Erschöpfung um.

Tronc rührte sich nicht mehr. Jetzt erst fühlte ich, dass meine Knie vor Anstrengung zitterten. Ich ließ den Stuhlrest fallen und ging zu meiner Kanone. Ich kümmerte mich nicht um Harrison, der immer noch auf dem Teppich saß, stumm geworden war und vor sich hin starrte. Ich ging nach draußen und sah nach Phil. Ich fand ihn sofort. Er lag auf dem Gesicht unmittelbar neben der Tür zum Vordersitz des Wagens. Die Tür stand noch auf. Tronc musste über ihn hergefallen sein, sobald er nur einen Fuß aus dem Fahrzeug gesetzt hatte. Ich nahm an, dass der Gorilla vielleicht einen Augenblick vor dem Wagen zu Fuß hier angekommen war, Unrat gewittert und Phil sofort angefallen hatte.

Ich drehte meinen Freund auf den Rücken. Ich sah im Schein meiner Taschenlampe gut die Druckmale von Terry Troncs Fingern an seinem Hals. Ich riss ihm das Hemd über der Brust in Fetzen und legte das Ohr dagegen. Ich lauschte angestrengt und wusste nicht, ob es das Klopfen meines eigenen Herzens war, das ich hörte.

Dann legte ich ihn in die richtige Stellung, ergriff seine Arme und machte Wiederbelebungsversuche mit ihm. Ich pumpte eine halbe Stunde lang an ihm herum. Dann glaubte ich zu hören, dass er einen leichten Seufzer von sich gab, hielt meine Wange gegen seinen Mund und fühlte seinen Atem. Ich murmelte einiges in mich hinein, und das waren keine Flüche.

Ich war selig, dass Phil es wahrscheinlich überstehen würde. Ich bearbeitete ihn, bis er kräftiger atmete, obwohl ich es nicht erreichen konnte, dass er die Augen öffnete. Ich war heilfroh, dass Tronc offenbar losgelassen hatte, als Phil in der Ohnmacht schlaff wurde.

Ich ging wieder hinein. Tronc rührte sich noch nicht. Ghoose war zu Harrison hingekrochen und redete auf ihn ein, aber Harrison gab keine Antwort.

Ich zwang die beiden, mit ihren gefesselten Händen, Tronc, den ich vorher sorgfältig mit abgerissenen Gardinenkordeln band, in den Wagen zu tragen. Ich zwang Harrison, die beiden Seesäcke mit den Dollars in den Wagen zu schleppen, und ich selbst bettete Phil auf den Beifahrersitz. Ich löschte die Lichter im Haus. Ich konnte nichts mehr für den toten Kapitän Brassard tun, das war Sache der französischen Polizei.

Ich schwang mich hinter das Steuer und ließ den Motor an. Wenn ich auch nicht Französisch kann, Le Havre konnte ich lesen, und ich fand schnell Schilder, die mich auf den richtigen Weg brachten. Langsam ließ mein Wagen das Weichbild Paris hinter sich. Als ich die freie Landstraße erreichte, trat ich den Gashebel durch und brauste dahin mit meiner Fuhre von Gaunern und Dollarscheinen.

***

Wir erreichten Le Havre ohne Zwischenfall. Phil kam auf der Hälfte des Weges zu sich. Ihm war hundeübel, aber er war immerhin imstande, die Bewachung zu übernehmen. Wir riefen von einer Tankstelle aus Reem an. Er hatte ein einsam liegendes Haus in der Nähe des Hafens für uns gemietet. Die Gardinen vor den Fenstern der Limousine schützten uns vor neugierigen Blicken. Ungestört konnten wir bei Einbruch der Dunkelheit unsere Fuhre ausladen. Reem eröffnete uns, dass wir vierundzwanzig Stunden in dem Haus bleiben müssten. In der kommenden Nacht würden wir zu einer bestimmten Stelle der Küste fahren, wo uns ein seetüchtiges Motorboot aus der Dreimeilenzone bringen würde. Der Führer sei zuverlässig. Am frühen Morgen steche die »Good Luck«, ein amerikanisches Frachtschiff, von Le Havre aus in See. Wir würden sie vermutlich sehen und anhalten können.

»Und dann«, schloss er, »ist ja alles gelaufen.«

Reems Organisationstalent war bewunderungswürdig. Es klappte in der nächsten Nacht wie am Schnürchen. Er selbst fuhr uns zu einer einsamen Stelle der Küste. Wir hatten unsere Gefangenen zur Vorsicht geknebelt. Der Einstieg in das Motorboot war bei der dunklen Nacht und an der steilen Küste nicht einfach, aber es war eine Anzahl Leute da, die uns halfen, merkwürdige Gestalten, für die ich mich sicherlich näher interessiert hätte, wenn ich nicht amerikanischer, sondern französischer Polizist gewesen wäre, aber Reem schien mit ihnen gut Freund zu sein.

Ein letztes herzliches Händeschütteln, ein halblauter Glückwunsch, und dann brausten wir los. Der Bootsführer sprach kein Wort. Ich bekam auf einmal eine Heidenangst, dass wir noch von dem Zoll geschnappt würden und eine endlose, verzwickte Sache durchsetzen müssten.

Aber es geschah nichts. Nach einer knappen Stunde Fahrt stellte unser Führer den Motor ab, legte sich neben sein Steuerrad, zog sich die Baskenmütze über die Augen und begann zu schnarchen.

Phil und ich saßen nebeneinander auf der Bank, rauchten schweigend Zigaretten und erwarteten den Morgen. Schließlich dämmerte es am Horizont, wurde grau, dann hell, und die Sonne erhob sich aus dem Meer.

Wir warteten weiter. Unser Führer war aufgewacht und suchte mit einem Feldstecher den Horizont ab. Es wurde neun Uhr. Dann sagte er: »Dort hinten ›Good Luck‹!« Er sprach den Namen französisch aus, aber ich verstand ihn doch.

Der Bootsführer hisste einige Fahnen an dem kleinen Mast unseres Bootes und warf den Motor wieder an. Drüben auf dem Amerikaner hatten sie uns gesehen. Ich sah, wie die Bugwelle des Dampfers kleiner und kleiner wurde. Schließlich stoppte er.

Wir gingen längsseits. Die Bordwand ragte über uns wie ein überhängender Felsen. Ich sah eine lange Reihe von Gesichtern über die Reling gebeugt.

Sie ließen ein Fallreep herab. Unser Führer dirigierte das Boot. Ich fasste die Strickleiter und turnte an Deck. Die Matrosen umgaben mich neugierig.

»Der Kapitän?«, verlangte ich.

Eine breitbrüstige, aber noch junge Gestalt baute sich vor mir auf. »Bin ich!«

Ich zog meinen Schuh aus, riss die Brandsohle ab und reichte ihm meinen Ausweis.

»Cotton vom FBI-Distrikt New York, Kapitän«, sagte ich. »Ich verlange Ihre Hilfeleistung in einer wichtigen Angelegenheit der Vereinigten Staaten!«

»Okay«, antwortete er.

***

Wir hatten eine Überfahrt, die einfach herrlich war. Wir faulenzten an Deck herum und brauchten nichts anderes zu tun, als von Zeit zu Zeit nach unseren Gefangenen zu sehen, die wohl bewacht in einer Kajüte untergebracht waren. Als die Skyline von New York vor uns auftauchte, forderte ich Phil auf, mit mir in die Kajüte des Kapitäns zu gehen.

»Lassen Sie uns mal an den Tresor ran, Kapitän Long«, bat ich den Seemann. Er öffnete bereitwillig. Dort standen die beiden Seesäcke. Ich öffnete einen und fischte mir eine Zehndollarnote heraus.

Ich schwenkte sie vor Phils Nase.

»Keiner weiß, wie viel Dollar Harrison und seine Leute verbraucht haben, aber um diese zehn Dollar werde ich die National-Bank bitten, denn davon werden wir uns Whisky in New York kaufen und auf unseren Zwei-Millionen-Job trinken.«
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